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Vorausſetzungen.
tuttoeeeuue

O JJn meinen Dammerungen, Leipzig
bei Leo;. ſuchte ich in der Geſchichte der
Benjamine, oder die Aſter, die Nach—
theile anſchaulich zu machen, welche aus
ſchiefen Grundſatzen der Erziehung, aus
der falſchen Richtung der naturlichen weib—
lichen Eitelkeit, und aus der Sucht, ho—
here Stande zu erſteigen, entſtehen. Auf
dieſe fur die Menſchheit, beſonders im ge—
genwartigen Zeitalter ſo wichtige Gegen—

ſtande, habe ich im vorliegenden Werke
ebenfalls Ruckſicht genommen; dabei aber

vorzuglich den Zweck gehabt, theils ſoge—

nannte Glucksfalle, theils ſcheinbare Hin—
wegſetzungen uber Vorurtheile der Stande,
ihrem wahren Gehalte nach, darzuſtellen.
Fur beide hat man ja der Grunde immer
ſo viele, wornach man ſie fur annehmungs—

A 2 werth

—E5..

DDe



D—

8

werth und rechtmaßig findet. Jur jene,
weil man es fur ungerecht halt, ein viel—.
farbiges glanzendes Leben von ſich zu wei—

ſen: fur dieſe, weil man Unbefangen
heit des Geiſtes, ſchlichte Anerkennung der

„Vernunftherrſchaft, und edle Uneigennu—
tzigkeit, ohne genauebe Sichtung der Trieb
federn bei den Handlungen der Menſchen
vorausſetzt.

Die Fragen: worin liegenidie? Wider
ſpruche der Vereinigung der Stande?
Sind Reichthum beim mannlichen, und
Schonheit beim weiblichen Geſchlecht,

ſichere Vermittler dieſer Vereinigung?
Reicht Leidenſchaft, oder vernunftige Liebe
allein hin, die Schwierigkeiten zu beſiegen;
oder muſſen ſich mit der Liebe zum Behuf

der Sinnlichkeit ides Menſchen,i noch ge
wiſſe Fertigkeiten und Alltagsſitten verbin—
den, welche man unter dem Ausdruck

„die Perſon hat viel Welt“ zu ver—
ſtehen pflegt? Weorin beſtehen dieſe Fer—
tigkeiten, wie ſind ſie zu wurdigen, und
auf welchem Wege konnen ſie mit der
ſchlichten Vernunft und mit den Forderun
gen der bloßen Menſchheit in ein gluckli—
ches Verein gebracht werden?/Wie iſt

Sinn
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Sinnlichkeit und Vernunft in ein gehori—
ges Gleichgewicht zu bringen, um dadurch
die Dauer des ehelichen Glucks und der
hauslichen Zufriedenheit zu begrunden?
Dieſe und andere ihnen ahnliche Fragen
habe ich durch den gewahlten Gang der
Geſchichte zu beantworten geſucht.

Mit der ſtrengſten Sorgfalt habe ich
dahin geſehen, alle angezogenen Begeben—
heiten in einen ſolchen Zuſammenhang zu

ſtellen,  daß er weder dem aſthetiſchen
Gefuhl, noch dem Gange des menſchlichen
Lebens, den es gewohnlich unter gewiſſen
Vorausſetzungen nimmt, widerſpricht. Nie

aus der wirklichen Welt geriſſen, ſoll
gleichwohl der Leſer gern auf die dargeſtell—

ten Scenen hinſehen, weil ſie hoffentlich,
außer ihrer Verwandſchaft mit ſeiner
menſchlichen Natur, ſein Gefuhl furs
Schone befriedigen, feiner Einbildungs—
kraft einen furs wirkliche Leben unſchad—
lichen Schwung mittheilen, und we—
der Verſtand noch Herz leer laſſen wer—
den. Jmmer war dies bei Schriften die—
ſer Art mein Zweck, und wird es auch
kunftig bleiben, wenn anders meine

Kraf-
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Krafte in der Hinſicht, fur die Welt
ferner noch brauchbar gefunden werden.

Daß der gewiſſenhafte Schriftſteller,
der ohne Vorwurf ſeines innern unbeſto—
chenen Richters auf ſeine Werke zuruckſe-
hen will, viele Schwierigkeiten zu beſiegen
hat, wenn er dieſem Zweck unabanderlich
treu entgegen arbeitet, bedarf wohl keiner
weitlauftigen Erklarunge Was, findet. er
nicht um nur ein Beiſpiel anzufuhren,
fur Hinderniſſe, wenn er Scenen der Wol—
luſt ſchildern muß, weil er ſie, unbeſcha—
det dem Ganzen, nicht vermeiden kann,
oder, weil er auch durch ſie Eindruck
fruchtbaren Eindruck machen will. Herz
lich. ſollte es mich daher freuen, wenn
denkende edle Manner mit derOrtanwei.
ſung und mit der Einleitung zu derjenigen
Scene der Wolluſt zufrieden waren, wel—
che im zweiten Theile vorkommt. Denn
ſo gewiß ich auch uberzeugt bin, daß wol—

luſtige Bilder in einer ſolchen Stellung
und bei einer ſolchen vorher gegebenen
Richtung der Einbildungskraft ohne Nach—

theil bleiben, ob ich gleich glaube, daß
ſie, auf die Art angewandt, ſelbſt vor—

theil-
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theilhaft fur die Sittlichkeit ſind: ſo
konnte ich mich doch in dieſer ſo ſchwierigen
Sache irren. Jch bitte alſo um unpar—
theüſche Prufung.

Bei der umſtandlichen Beſchreibung
der Nachbarſchaft Adolphs und Aure—
liens habe ich die. Abſicht, theils die Ver—
wirrung zu. zeigen, in welche ein mit der
Welt ünd init den verſchiedenen Karakteren
der Menſchen unbekanntes Gemuth kom—
men kann, wenn es durch Eitelkeit gefan—
gen, ohne FJuhrer ſich ſelbſt berichtigen
ſoll; theils dadurch das Auffallende zu

mindern, welches in der Veranderung
liegt, die.man bei. Adolphs Leidenſchaft
fur Aurelien, dem Anſchein nach, nicht
ſo bald erwarten ſollte. Die Schilde—
rung der Karaktere ſelbſt iſt unparteiiſch,
ohne Vorliebe zu gewiſſen Standen.
Sollte man mich aber wegen Darſtellung
mancher Vorurtheile tadeln, welche viele
als abgelegt betrachten; ſo berufe ich
mich auf die ſtrenge Prufung der Men—
ſchen, welche auf That und Handlung
geht, und ſich nicht durch Schein und
oberflachliches Benehmen tauſchen laßt.

Re
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Rechenſchaft von einzelnen Wendun
gen und von der Behandlung mancher
Gegenſtande zu geben, erlaubt der Ort
nicht. Jch glaube, wie ſchon geſagt, daß
ich ſolche Bilder der Menſchheit darge—
ſtellt habe, welche den Bedurfniſſen der
Zeit, dem gelauterten Geſchmack, und
den reinen Begriffen anwendbarer Lebens—
weisheit gemaß ſind, ohne dabei uber—
ſpannt und im Gegentheil alltaglich und
fur den Leſer ermudend geworden zu ſeyn.

Das Beſtreben, die Deutiche Spra-
che mit der moglichſten Reinheit anzu—

wenden, wird man, ſo wie in meinen
ubrigen Schriften, auch in der gegen—
wartigen finden.
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„Vin wenig blaß“

Doch warum ſollte man Gotters Gedicht:
Laura am Morgen nach ihrer Braut—
nacht; weiter abſchreiben, um es auf Au—
relien zu beziehen? Es fragte ſich dann im—
mer noch, ob es durchgangig, nach dem ſcho—

nen, lieblichen und hauslichen Sinn, den
der verewigte Dichter ſo treflich einzukleiden
wußte, auf ſie bezogen werden koönnte? So

fiele zum Beiſpiel ſchon das weg, was der
Dichter von Laurens Geliebten, oder viel—
mehr voun ihrem jungen Gatten ſagt, der mit
ihr allein iſt und ihr eine aufgebrochene Roſe

ein Kind der letzten Nacht, darreicht; denn
Adolph war zwar auch in Aurliens Geſell
ſchaft! doch nicht mit ihr allein im Garten.

Aber gerade die Blaſſe, mit welcher der
Dichter fein Gemahlde anfangt, gerade dieſe
laßt fich am treuſten auf ſie beziehn. Und

ſo
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ſo mogen die Worte: „Ein wenig blaß“
ohne weitern Zuſatz ſtehen bleiben. Auch
Aureliens Brautnacht war voruber; doch
ſollte die glanzende Hochzeit nicht mit einem
Tage beendiget ſeyn, und daher waren die
Gaſte, die Zeugen ihres Verbindungsfeſtes mit
Adolph von Grodnow, noch alle beiſammen,
um die Nachhochzeit ebenfalls feierlich- und
glanzend zu begehen.

O es war ein trefflicher Morgen! Das
Blaun des Himmels war lauter und rein, und
ein ſanfter erquickender Wind wehte aus We
ſten und verbreitete die Wohlgeruche der man
nichfaltigen Bluthen umher, beſonders die
Wohlgeruche von den bluhenden Linden, die
ſich am Eingange des engliſchen Gartens em

porthurmten. Zwar ſtand die Sonne ſchon
hoch; denn die frohlichen Gaſte, und Adolph

und Aurelie, hatten, den geſtrigen Tag im
Genuß hochzeitlicher Freuden zu ſehr verlan
gert, und waren daher heute ſpat aufgeſtan—

den; allein ihre Strahlen waren noch ſanft
und ermatteten nicht den, der ſich ihnen aus—

ſetzte. Frohliche Lieder ertnten von den Be
wohnern der Lauben, der Geſtrauche und
Baume, und miſchten ſich wetteifernd in die

Harmonie der lieblichen Muſik, welche ſich
aus



aus der Mitte des Gartens verbreitete, wo
eine einfache Fiſcherhutte unter dem Schat—
ten von Ahorn- und Tulpenbaumen ſtand.
Ha, und die Reichhaltigkeit der Blumen, wie
drangte ſie ſich dem Auge des Kommenden
entgegen. Wie ſtolz blickte die hochſtammige
Maaßroſe von dem erhabenen grunen Sitze
herab unb ſchien gleichſam des Uebergewichts
bewußt“zur ſehn, daß ſie uber die andern nie
drigen? Moſen: erhielt! Mit einem Wort,
der Morgen nach Aureliens Brautnacht war
einer der ſchonſten des Fruhlings.

Die: zahlreiche Verſammlung begab ſich
in ein zierliches Gartenhaus, wo ein gemein—

ſchaftliches Morgenmahl auf ſie wartete.
Man trank und. aß, und wurde dadurch vol—
lends erheitert von dem Schlafe, der viel
leicht beirvielen von zu kürzer Dauer geweſen

war. Jndeſſen ſchien es doch, als ob jedes
Geſchlecht am jetzigen Morgen ſich ſelbſt ge—

nug ſeyn wollte. Die Manner traten zuſam
men, und erzahlten von Welthandeln, von
der nauen Kopfſteuer, vom Polizeiweſen, von

der Landwirthſchaft, von einer egyptiſchen
Kornart,. wovon der eine eine Probe gemacht
hatte, und dergleichen: und die Frauen und
Madthen  ſprathen untor einander voin Milch
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flor, von der neueſten Art Spencer zu tragen,
von der baldigen Niederkunft der einen und
der andern, ob die Hochzeit der F. in O. mit
Z. in W. noch vor ſich gehen wurde? ſpra
chen vom geſtrigen Tage, vom Tanz, vom
Drucken der Schuhe, von dem Verluſt, den
die eine an ihrem Beſatz gelitten hatte, und
ſo weiter. Es war—. als ob ſich beide Theile
nach dem geſtrigen geſelligen Genuß, ſam
meln, und auf die Wiederholung deſſelben
vorbereiten wollten, die man heute vorzuneh

men gedachte. Aurelie ſchielte zwar zuwei—

len nach ihrem Adolph hin, und er, nach ihr,
ſo wie die Madchen und Junglinge es gegen
ſeitig thaten, welche in der Geſellſchaft wa—

ren: allein dieſe Blicke waren nichts mehr
und nichts weniger, als gewiſſe Ruhepunkte
ihrer Unterhaltungen. Nur., Mabam, El—
bert, Aureliens Mutter, „war die einzige,
welche an der Unterhaltung den wenigſten
Antheil nahm; ſie ſaß großtentheils. in einer

ſtillen Selbſtzufriedenheit da, und bvetrach—
tete von Zeit zu Zeit ihre Tochter mit fro

hem Nachdenken.
Die Herren machten zuerſt den Anfang,

ſich in vereinzelten Haufen im Garten, hie
und da hin zu vertheilen. Der, Morgen war

uuee
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zu ſchon, als daß er nicht wenigſtens mit—
telbar auf ſie hatte wirken ſollen. Jhnen
folgten dann die Frauen und Madchen bald

nach.

Der Zufall machte, daß Aurelie mit ihrer
Mutter zulletzt aus dem Gartenhauſe trat,
und da, ſie vermittelſt der krummen Gange
nicht ſehen. konnten, wohin die ubrigen ge—
gangen:warenz ſo wahlten ſie einen Gang,
der ſie auf.die linke Seite des Gartens fuhrte,

in der Erwartung, daß die Damen auf dieſe
Seitegegangen. ſeyn wurden. Allein die Ge—
ſellſchaft hatte ſich auf jene Seite gewendet,
und ſo blieben ſie beide allein. Hatte ſie
hier ein ſtiller Beobachter bemerkt; ſo hatte
er!wuhrſcheinlich:, aus ihren Mienen auf ihre

innern  Gedaliken ſchließen konnen. Jn Aure
liens emporgehobenen Augen lag ein gewiſſes

Selbſtgefuhl, ein Bewußtſeyn empfangenen
Werths, aus dem geſenkten Blick ihrer Mut—
ter hingegen, den ſie zwecklos und in Ge—
danken. vor ſich hinwarf, aus dem periodi—
ſchen Lacheln ihres Mundes und aus der Art,
wie ſie jetzt an der Seite  ihrer Tochter hin
ging, leuchtete itheils Frende, theils Ver
wunderung;z theils eine gewiſſe Achtung ge—
gen Aurelien hervor, denn es war, als

.n B 2 ob



ob ſie mit Vorſatz immer um einen halben
Schritt zuruck, neben Aurelien hergehen
wollte.

Daß ſich dies ſo bei ihnen verhalten moch

te, fand man ungleich deutlicher durch fol—
gendes beſtatigt. Der Gartner Franz, der
zufallig aus dem Geſtrauch auf den Gang
trat, warf in aller Geſchwindigkeit ſeinen
Spaden weg, zog mit der einen Hand ſeinen
Wachshut voin Kopfe, wiſchte die andere an
ſeinem Jackchen ab, und eh' Aurelie' ſich be—

ſinnen kounte, es zu verhindern, hatte er
ſchon den Saum ihres Staubmantels gekußt.

„unterthanig guten. Morgen;“ war ſei
ne ſchuchterne Anrede.

„Guten Morgen, Gartner; hubſch flei—

ßig?“ erwiederte Aurelie. Und mit den
Worten: „Jhro Gnaden werdengn hoff“ich,
immer mit mir zufrieden ſeyn;“ entfernte er
ſich in tiefſter Ehrerbietungg.. ntiatſk

142

Wie geſagt; dieſer kleine Umſtund beſta

tigte das obige Urtheil uber ſie. Alles das,
was bisher an ihnen bemerkbar geworden
war, zeigte ſichrjetzt in einem ungleich ho—
hern Grade. Nicht, einen halbenn— einen
ganzen Schritt und noch mehr, blieb jetzt die

Mutter hinter ihrer Tochter zuruck; bis. ſie
auf



21.

guf einen freien Platz kamen, der einen hal—

ben Mond bildete.
Von dieſem Standpunkte aus erblickte

man eines der anmuthigſten Gemahlde der
Natur, welches allerdings durch Beihulfe
der Kunſt noch vollkommner geworden war.
Jm Vordergrunde lachte. dem fuhlenden An—
kommling das ſchonſte Grun einer Raſenfla
che entgegen. Auf der. linken Seite bog ſich
die Mannichfaltigkeit. der  Geſtrauche um ſie

her; auf der rechten ragten Fichten empor,
in deren. Schatten man eine Ruine erblickte,

und vor ſich ſahe man jenſeits der Raſenfla
che eine gothiſche Brucke, uber welche man
auf einen Hugel ging, der regellos mit Bir—

ken bepflanzt war. Auf der Spitze des Hu—
gels ſtandneine kleine Kapelle in gothiſchem

Geſchmack, von der man das Obere des
Thurms mit dem holzernen Kreuze hinter
den Wipfeln der Maien bemerkte. Und zwi—

ſchen dem Hugel und den-Fichten fuhrte die

Ausſicht das Auge auf Kornfelder und Saas
ten, auf, vereinzelte, Buſche und Wieſen und
Dorfer. -Wahrlich ein· Gemahlde, das jedes
ſchlummerude Giefuhl zzu erwecken vermochte:

denn zu dieſen Schönheiten: geſellte ſich noch

das Rauſchen des. Baches, welcher um den

Juß



Fuß des Hugels, dicht an der Ruine vorbei,
ſich wand, und der frohliche Geſang der Vo—

gel. Es kann kein Zweifel ubrig bleiben,
daß dieſe Anſicht eine der ſchonſtöen im Garten

war; denn Aurelie und ihre Mutter vlieben
beide ſtehen, ſo ſehr ſie auch ihre Gedanken
mit ſich ſelbſt beſchaftigten. Beide riefen faſt
zu gleicher Zeit: „vortrefflich?“ 1.

„Hierher, ſagte. die Mutter, haſt Du
„mich noch nicht gefuthrrt, Aurelie.“.

„Auch ich bin 'nöch nicht: hier geweſen.
Es iſt des Schonen in Trottenau zu viel, um
es in einigen Tagen beſehen zu konnen. Sie
wiſſen, wie ſehr uüs die Tage vor meiner
Hochzeit unter Geſchaften und Vorbereitungen

verliefen“
„Aber, als Du das erſtemal hier warſt;

„da haſt Du edoch wohl- dieſe Gegend ge—

„ſehen?““
„Auch da nicht. Es war ja ſpat im

Herbſt, als Adolph-mit mir zum erſtenmal
herreiſte, um mich ſeinem Vater vorzuſtellen,

und mir den Ort zu zeigen, wo er kunftig
mit mir leben wollte.“

„O ſieh nur: Aurelie, welche Gegend!
„Wer hatte uns das wohl im vorigen Jahre
Aum dieſeZeit: ſagen ſollen; daß: Du jetzt

Frau
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„Fuau von Grodunow, und im Veſitz eines ſo
„großen Vermogens eines ſo vortrefflichen

„Guthes ſeyn wurdeſt?“
„Eine Gegend wie dieſe hab' ich ſelbſt

im Garten des Grafen von Tuck nicht geſe—
hen; der doch einer der ſchonſten in der Ge—
gend von Bernſtadt iſt.“

Ja wohl, ja wohl! Horch nur, wie
das Waſſer ſo angenehm rauſcht. Und hier

o komm hierher, gleich bei der Fichte vor—
„bei, ſiehſt Du dort das letzte Dorfchen? Die
„Sonne ſcheint gerade auf den Thurmknopf
„und da blinkt es ſo hell wieder zuruck. Jch

„glaube, droben auf dem Hugel mußte die
„Ausſicht noch ſchoner ſeyn.“
„wiir vollen hinauf gehen.“
„Aber vie Brucke, deucht mich, iſt ver

„ſchloſſen, und das Hauschen droben auf dem

„Berge wird wohl auch nicht offen ſeyn.“
„Jch habe ja den Hauptſchluſſel bei mir,

der alle Gebaude im Garten ſchließt.“
„Hatt' ich es nicht ſchon wieder vergeſ—

„ſen? Jch kann mich uberhaupt gar noch
„nicht in den Gedanken finden, daß alles, was

„ich hier ſehe, das Deinige iſt. Es iſt mir
„immer noch, als ob ich bloß mit Dir hier ware,

„um alle die Herrlichkeiten einmal zu ſehen.“

Aure
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Aurelie ofnete die Brucke. Peide gingen
hinuber und beſtiegen den anmuthigen Hugel,
unter dem Fluſtern der Birken. Die Krumm—
gange waren zwar hier nicht ſo, breit, wie
im Garten; aber ſie waren ſo geſchigt ange

legt, daß man ſich auf dei Gipfel.des hu
gels ſah, ohne ermudet zu ſeyn. Auch ſtan
den hie und da, beſonders in der, Mitte, an
einer Quelle, die hier entſprang, Mnuhebanke

zur Seite des Weges.
9War ihre Erwartaing grofi gepheſen 3.. ſo

war gewiß die Wirklichkeit noch großer. Das
Feierliche, welches um die Kapelle herrſchte,
wurde erhoht, wenn man in den freundlichen
Birkenhain zuruckſah, welcher den. Hugel

umgab. Und inwendig eutſprach alles ſo
genau und treffend dem Aeußern. Die Ge
rathſchaften, Stuhle, Tiſche und Banke ga—
ren. vou Virkenholz geſchnitzt, an welchem
die Rinde noch war; die Fenſter im alten
Gefchmack: und doch lud alles ſo freundlich

zur Ruhe ein und zum Genuß. Eine zweckma—
ßige Bucherſammlung, welche von der Natur
handelte, und von den Freuden, die ſie uns dar—
reicht, fand man in einem Wandſchranke.
Und nun vollends die Ausſicht auf dem. Thur

me, auf welchen man durch eine, verborgene
Trep
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Treppe ſteigen konnte; war ja ſie war
unubertrefflich. Auf der einen Seite konnte
man Trottenau mit ſeinen fruchtbaren Feldern,
das ſchone  Schloß und, den ganzen Garten
uberſehen; und auf der andern dehnte ſich
die. Ausſicht, auf ſo viel reitzende Gegenſtan—
de der Natur, daß es zu weillauftig ſeyn
wurde, ſie alle namentlich anzufuhren.
Jauge wechſelten ſien beide bei ſtummen Ge—

fuhlen. im, Genuß dieſer Ausſichten, bis ſie
zuletzt.beide bei der ſtehen blieben, die man
auf. Trottenau hatte. „So reitzend, rief
Aurelie endlich, hatt' ich mirs. nicht gedacht!““

yund das alles alles Dein! erwieder—
„te die  Mutter, Gott, weun ich bedenke,
Awie Dun ſo enntzuckt warſt; als der Vetter
„Seberth im vergangenen Sommer mit uns
„nach Brekowitz fuhr wo wir den graflichen

„Garten beſahen. Wie freuten, wie wun—
„derten wir uns uber alle die Anlagen und
„Schouheiten! Wie bankten wir dem Gart—

„uer „der uns herumfuhrte! Aber weißt Du
„noch, wie wir in das, Mooshauschen tra—
„ten, woeine aufgeſchlagene Landkarte lag
„und ein Buch, das Du in die Hand nehmeu
Awollteſt? Weißt Du, wie da der Gartuner

„Dir zurief, daß Du es ſollteſt liegen laſ—
A„ſen,
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„ſen, weil der Graf gewohnlich an dem Or—

„te ſaße, und alles ſo bleiben mußte, wie
„er es gelegt hatte? Wie behutſam wie
„ſchuchtern betrachteten wir alles!hlluf den
„Zehen gingen wir gleichſam umhen.a. Und
„denke nur, hier kannſt du machen'ünd thun

„was Du willſt; denn was Dü ſiehſt, iſt
„Dein Eigenthum.““

„wWVas nur der Vetter Seberth“ denken
inag. Erbhat nichts mehr zu mir geſagt und
war doch ſo ſehr dawider, vaß ichinemn Ba

ron die Hand gab. Jch glaube, wenns
nach ihm gegangen ware, ich ware inimer
noch Mamſell Elbert. Hat!er jetzt: wahrend

der Hochzkit nichts zu Jhnen geſagt?“
„Laß ihn reden; er hat nun einmal ſeine

„Meinungen, bei denen er ſtehen bleibt.
„Aber das mocht' ich wifſfen, was! dit Ju
„ſpettor Saſſelt, die Kömmerzieurathin Krunz

„und die Madam Blachmaun ſagen mogen.
„Sie dachten Wunder, was aus ihnen ge—

„worden ware; ſahen Dich nicht mehr uber
„die Achſeln an undthaten ſich gaär viel zu
„Gute, die eine auf ihre Uhr, die andere
„auf ihren Federhut. Jetzt kannſt Du ſie
„auslachen. Wer heißt ſie wohl gtnadige
„Frau? und darf ſichs wohl eine unteiſtehen,

„eine



„eine Kammerjungfer und einen eigenen Be—

„dienten zu halten? Sie muſſen es wöhl
„bleiben laſſen.“

„Jch ſeh immer noch die Kranzen, wie
ſie ſich urgertez da mit Adolph den Hut: mit
dem Lillubande geſchenkt hatte. Wiſſen Sie;
es war in der Allee, wo ſie uns begeg—
nete?!““
,,Jch weiß ja:. Sie wurde blutroth im
Geſichty uind ſtieß ihren Mann immer in
„die Seite.“
Die reude mocht“ich nur noch haben, zu

horen, was ſie jetzt in Bernſtadt reden wer—

den.“
„Da haſt Du meiue Gedanken. Es hieß

Aboch!innner: errlaßt ſie ſitzen; wenn ſie
Aſich doch nicht auf ihr Geſicht ſo viel ein
„bildete; ſie iſt noch nicht die Schonſte in
„der Welt; ſie thate kluger, wenn ſie ihren
„Frohbing nahme, und dergleichen. Jetzt
„„muſſen ſie ſchweigen. Ja, Gott fuhrt
„die Seinen wunderlich.  Ach Aurelie, wenn
„ich zuruckdenke; wie Du ungefahr zwolf bis
„dreizehn Jahr alt warſt, was hatt' ich da
„ſo oft mit Dir fur Noth. Jmmer warſt Du
„franklich und elend. Und jetzt geſund und
Aſchon und Barones!““

„Hat
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„Haben Sie aber nichts weiter von Froh—

bing gehort? Es gefallr mir doch, daß er
geſagt hat: Gott ſegue ſie, es geh' ihr wohl!““

(ſeufst.)
„Der Mann iſt gut in ſeiner Art; aber

„ein ſolches Gluck, wie Du jetzt haſtz hatte

„er Dir nicht verſchaffenkonnen. So gut
„auch ſeine Fabrik im Gange iſt; ſo haten
„doch nicht mehr, als was er ſich mit. vieler
„Arbeit ermirbt  deun eigenes  Vermogen hat
„er nicht. Und wer ſteht ihm dafur daßer
„nicht das Seinige einmal durch einen Unfall

„verliert? Von der Liebe kann man dann
„allein nicht leben.“

„Aber Mutter
„Mein Rath jſt der, daß Du nun nicht

„weiter an ihn denkſt. Du haſt ja alles,
„wornach Dein Herz geluſtet. Undmenn
„auch Adolph gerade micht ſo ſchon ausſieht

„wie er; ſo muß man anf das Uebrige ſehn.
„Hatteſt Du wohl als eine FabrikantenFrauj
„DDir jemals einen ſolchen Garten, ein ſolches
„prachtiges Haus „und dergleichen. mehr,

„verſchaffen konnen?“
CAurelie ſieht mit weitem Blick vor ſich hin

„und alſo. Du hatteſt immer einen ſo
„großen Hang zum Laudleben. Wit, oft haſt

„Du
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5; Du mir geſagt: wenn ich nur ein einziges
„kleines Waldchen mein uennen ſollte. Nun

„ſieh um Dich her? Und die Ehre, eine Ba—
„rones zu ſeyn, iſt doch wohl auch kein Ge—
„ringes? Nur daruber wundere ich mich,
„wie' Du: Dich gleich ſo gut in den Adelſtand
„finden kanuſt. Es iſt gar uicht wenn ich
„Dich ſo anſehe, als ob Du eine Kramers—
5jtochteriaus Bernſtadt warſt. Jeder muß
Aglauben daß Di gleich dazu und darin er
„zogen und gebohren wareſt. Jch glaube,
„das haſt Du don mir; denn meine Eltern
„gaben. ſich mit keinem ab, der unter ih—
„rem Stande war. Und mein Vater hatte
„doch als Burgermeiſter in Rohrſtadtel,
„ſs klein:der Ort auch iſt, viel Anſehen. Jch
„werbe es nie vergeſſen, wie oft mirs meine
„Eltern verwieſen, wenn ich mit gemeinen
„vVvurgerskindern ſpielte; und ſie thaten recht

„daran. Dein Vater iſt ſchon nicht ſo; aber
„das kannſt Du ihm nicht ubel nehmen. Erſt
„lich iſt der Better Seberth da, den hort er
„gar zu gern predigen; und furs zweite iſt er
„auüch nur eines Kramers Sohn. Wenns
„nach meinem Sinne geht, ſo muß ſich Dein
„Vater den Titel als Kommerzienrath kaufen.

„Was meinſt Du?
„Der

ñn tren
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„Der Vater wird ſchwerlich wollen; und
dann der Vetter Seberth.“

„Ach was hat da der Vetter drein zureden,

„wo es der Anſtand und die gute Lebensart
„erfordert; und was Deinen Pater betrift,
Ijo werd ich ſchon ein gutes Stundchen aus—

„erſehn, wo ich ihn dahin bringen kann.
„Es iſt doch gleich ein ganz anderes, wenn
„wir Dich beſuchen, und Du kannſt mich in

„Geſellſchaft von Adelichen als Frau Kom—
„mergzienrathin und Deinen VBater als Kom

„merzienrath vorſtellen. Kurz verlaß Du
„Dich darauf; ich werde es ſo einzurichten
„wiſſen, daß Durmit mir zufrieden ſeyn
A„wirſt. Jch hab' es jetzt bei der Hochzeit an
„einigen gemerkt, daß es ihnen nicht lieb
/„war, wenn man mich ſchlechtweg Madam

„Elbert nannte.“  irtte„Wir ſind von unſern Betrachtungen ganz

abgekommen. Sehn Sie dort, die beiden
Fenſter linker Hand, außer. den zwei ketzten,

gehoren zu meiner Stube.“
„Ganz recht. Gleich neben der Fichte

„vorbei. Ei und. wie prachtig ſieht's darin
„aus. Ueberhaupt, weit und breit hab' ich
„fein ſo ſchones Gebaude und keine ſolchen

„Zimmer geſehn; Stuben darf man. gar
„nicht



„nicht ſagen. Was iſt das zum Beiſpiel fur
„ein Spiegel. Da iſt der nichts dagegen,
„den der Vater vor ungefahr anderthalb Jah—
„ren von einem Nurnberger gekauft hat.
„vBis auf die Erde geht er beinahe herunter,
„und faſt bis zur Decke hinauf. Wie man iſt,
„von obeu bis unter, kann man ſich darin
„„ſehen. Aber doch hat mir nichts ſo gefallen,
„als die. Gemahlde in der Stube, in der wir,

ZDein Vater und ich, ſchlafen. Lange hatte
„ich meine Betrachtungen, beſonders bei dem

„einen Bilde, was: die Großmutter des Bar
„rons vorſtellt. Unten ſteht namlich: zweite
„Gemahlin des Reichsfreiherrn Hans von
„Grpdnow... Da dachte ich denn gleich an
„Dich. Wenn ich langft todt bin, und wenn
n„aueh Dich der liebe Gott einmal weggenom

„„men hat; ſo hangſt Du doch noch immer zum
„beſtandigen Andenken unter den Bildern,
„und dann lieſt man darunter: Gemahlin
„des Reichsfreiherrn Adolph von Grodnow.
Denn ich wollte darauf wetten, daß er Dich
„gewiß hald mahlen laßt.“

„Aurelie bemerkte jetzt, daß ihr Bedienter
hiu und her im Garten lief und emſig im Su—
chen begriffen war. Dies veranlaßte ſie zu
der Muthmaßung, daß er wahrſcheinlich ab
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geſchickt ſey, ſie aufzuſuchen. Das. Geſprach
horte ſonach auf, und beide verfugten ſich aufs

neue zur Geſellſchaft der andern; nachdem Au

relie ihre Mutter einigemal verſichert hatte,
daß ſie den Birkenhugel mit der kleinen gothi—
ſchen Kapelle kunftighin zu ihrem Lieblingsſitz
wahlen wurde. Bei jeder neuen Verſicherung
erwiederte ihre Mutter faſt allemal; „das
kannſt Du wohl, als die Gemahlin des Reichs

freiherrn Adolph von Grodnow. Laß Dich
nur bald mahlen, daß ich dein Blld noch fehe,

eh' ich ſterbe. Horſt Du?“
1

 ni. o t
Der zweite Hochzeittag verging unter

eben den Luſtbarkeiten, als der erſte. Man
tauzte bis ſpat in die Nacht, und legte ſich
erſt zur Ruhe, als ſchon die: Morgenſonne den
Maienhugel weit uberidie Halfte beſchitn.

Am dritten Tage empfohlen ſich die mei

ſten Gaſte. Aureliens Mutter aber, nebſt
ihrem Vater und dem Vetter Seberth,“ blieb

noch die Woche hindurch in Trottenau. Sie
beſah wahrend der Zeit, da die Fruhlingsta
ge fortgeſetzt ſchon blieben, die ganze. Gegend

umher; beſuchte aber mit ihrer Torhlkr am

hau



haufigſten Aureliens Lieblingsort. Gern wur—
de ſie ihren jetzigen Beſuch noch verlangert ha

ben, wenn nicht ihre hausliche Wirthſchaft
ſie in Bernſtadt nothwendig gemacht hatte.
Ueberdies mußte ſie den Vorſtellungen ihres
Mannes und Vetters nachgeben, welche die
Unterbrechung ihrer Geſchafte nicht verlangern

konnten. Beim Abſchiede ubergab Seberth
heimlich Aurelien einen Brief; ſie erbrach ihn,
ſobald ſier Gelegenheit hatte allein zu ſeyn,
und fand folgendes:

Liebe Aurelie! n
Bei der großen und wichtigen Verande—

rung, welche mit Dir vorgegaugen iſt, ſollte
ich zwar.bedenklich ſeyn, ob ich Dich noch ge
radehin liebe Aurelie nennen, und in der Uune

terhaltung mit Dir, mich des Wortes Du
bedienen mochte. Allein der Gedanke,

daß eine hierin getroffene Abanderung von
meiner Seite, Dich auf die Muthmaßung
bringen konnte, ich wurde vielleicht auch in
Anſehung der Wahrheit, die ich Dir bisher
offen und unverbramt mittheilte, eine Aende—

rung treffen; dieſer Gedanke hielt mich
davon ab.

Und gerade jetzt, da ich Dich und den
Ort Deines nunmehrigen Aufenthalts verlaſſe,

Haus v. Grodnow. J. Tth. C halte
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halte ichs fur Pflicht, Dir noch einmal eine
Wahrheit vorzulegen, welche Dir ein untrug—

licher Beweis ſeyn mag, wie ſehr ich Dich
liebe, welchen Antheil ich an Deinem Wohl
nehme, und wie ich ſo ganz aufrichtig wun
ſche, daß Du eines wahren und dauerhaften
Glucks theilhaftig werden mochteſt. Du
weißt, daß ich viel Bedenklichkeiten hatte,
als Dein jetziger Gemahl bei Deinen Eltern
um Dich anhielts. Bedenklichkeiten, welche
aus Liebe zu Dir entſtanden, zu denen meine
Erfahrungen mich berechtigten, und die, zu—
folge der haufigen Beiſpiele unſerer Tage, ein
noch großeres Gewicht, erhielten. Jch geſtehe
daher offenherzig, daß ſie auch noch jetzt bei
mir nicht verſchwunden ſind. Deine eheliche

Verbindung iſt gleichwohl vor ſich gegangen,
und ſonach iſt es nicht genug, Bedeuklichkei—
ten gehabt zu habenz ſondern es muß ſich

nun damit die Pflicht verbinden, Dich ſo
viel als moglich vor den Gefahren zu warnen,
in welche Du leicht, und unvermerkt fallen
kannſt. Der große Haufe der Menſchen wird

gffreilich von Dir ſagen: ſie hat ein ſeltenes
Gluck; weil er nur nach dem Aeußern ur
theilt, nach dem, was in die Augen fallt, und

den Sinnen einen ſtarken Reitz gewahrt; aber

der,



der, welcher im Menſchen nicht bloß ein ſinn
liches Geſchopf findet, ſondern zugleich ein
vernunftiges Weſen, wird mit mir zugeſtehen,
daß Du den Empfang der ſinnlichen Gegen—
ſtande ungleich mehr den Prufungen der Ver—
nunft unterwerfen mußt, je zahlreicher und
ungehinderter ſich die Gegenſtande Dir anbie—

ten. Laß mich jetzt. daher auf einige von ih—
nen Dich aufinerkſam machen, und verwirf
meine Gedäuken nicht geradehin, weil ſie
Dir ungewohnlich zu ſeyn ſcheinen: Bedenke
vielmehr, daß derjenige fruher zum Genuß
der reinen Gluckſeligkeit des Herzens kommt,
der ſeine Begriffe nicht bloß durch eigne Er—
fahrungen, ſondern zugleich durch die Beleh—
rungen und Erfahrungen anderer berichtigt,
und moglichſt: treu auf den Genuß ſeines Le—
bens anwendet.

Jch warne Dich zuforderſt vor den Freu—
den der Natur. Dieſe Warnung muß Dir
auf jeden Fall ſonderbar erſcheinen, da die
Weiſeſten unter den Menſchen die Freuden der
Natur als die ergiebigſten und unſchadlichſten
empfohlen haben und noch empfehlen. Lies

daher mit deſto großerer Aufmerkſamkeit das
Folgende, je großer Dir der Widerſpruch in
meinen Worten zu ſeyn ſcheint. Du außer
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teſt oft gegen mich Deine Verwunderung uber
diejenigen Verſonen, welche von Jugend auf
das Landleben genießen, daß ſie großtentheils
ſo wenig an den Freuden Antheil nahmen,

welche ihnen die Natur darreicht. Jch will
hier die Urſachen nicht weitlauftig aufſuchen,
welche zu dieſem Kaltſinn fuhren konnen.
Sie liegen theils im Mangel der Verfeinerung

ihrer Gefuhle, theils in der Entbehrung red—
licher, gebildeter und fuhlender Theilnehmer,
theils auch in der Herandrangung mehrerer

Umſtande, welche die Nahrungsſorgen ver—
mehren, und die ſich vielleicht am meiſten auf
die Erzeugniſſe der: Natur beziehen. Nur
darauf will ich Dich aufmerkſam machen, daß
dieſen Menſchen der Kaltſinn gegen die Natur
und ihre Freuden bei weiten nicht ſo gefahrlich

iſt, als denen, welche ſich ringeſchloſſen
in die Mauern der Stadt, lange vergeblich
nach ihrem Genuß ſehnten, und dann als
ſie ihn hatten, keine volle Befriedigung in ihm
fanden. Und ſiehe, liebe Aurelie, in der Ge
fahr dieſer letztern biſt auch Du. Sey es
nun, daß Du durch Leſung ſolcher Dichter,
die das Angenehme des Landlebens mit liebli
chen Farben ſchildern, fur die Naturfreuden
beſonders eingenommen wurdeſt;vder zogen

wirk
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wirklich die einfachen Szenen der Natur Dei—
ne weiblichen Gefuhle ſtark an ſich: genug ich

bin Zeuge, daß Du einen ſehr großen Hang
nach den Freuden des Landlebens hatteſt.

Hunderte wurden wahrſcheinlich Dich in
der Hinſicht glucklich preiſen, daß Du jetzt
Deine Wunſche uber alles Erwarten erfullt

ſiehſt; nur ich:niache von ihnen eine Ausnah
me, und ſagen Dir:u aß die Freuden der
Natur Dir nicht zur Quelle der Langeweile,
des Unmuths, ja ſelbſt des Lebensuberdruſ—

ſes werden! Sie ſind von der Art, daß
ſie von dem, der ſie allein genießen will,
verlangen, ſich ſelbſt genug ſeyn zu konnen;
außerdemm iſt es nothig, wenigſtens ein
meufchliches: Weſen. an der Seite zu haben,
das ihres Mitgenuſſes fahig iſt. Beide Be—
dingungen ſind ſowohl dem Dorfler, als dem
Stadter nothig, jedoch dieſem ungleich mehr.
Denn gerade das .gerauſchvolle geſellige Leben,

an welches er von Jugend au gewohnt iſt,
der beſtandige Wechſel auffallender ſinnlicher
Eindrucke und die Mannichfaltigkeit ſtadti—

ſcher Vergnugungen, welche vielleicht den
Wunſch nach Genuß des Landlebens bei ihm
anfanglich erhohten; gerade dieſe ſind es,
welche ihm die Ngturfreuden ungenießbar

ma——
So—



machen, wenn er ſie nicht unter weiſen Be
dingungen genießt.. Auch an die ſchonſte Ge—
gend gewohnt ſich unſer Auge und Herz, wenn
wir ſie oft ſehen. Die Schouheit der Blu—

men, der Wohlgeruch der Bluthen; der Ge—
ſang der Vogel, das Klimpern der Schaafe,
das liebliche Schauſpiel des aufgehenden
Mondes, das Rauſchen der Quelle; alles,
alles laßt uns ſehr.bald bei Langerweile gah—

nen, wenn wir weiter nichts. uhaten, als
daß wir genoſſen. Aber gerabe. in vieſer
Langeweile liegt dann bei dem 'vormaligen
Stadter, wenn er in ſich ſelbſt. nicht Reich—
haltigkeit genug hat, die ihn beſchaftigen
kaun, eine Quelle zu den ſchadlichſten Wun—
ſchen und den nachtheiligſten Handluu—
gen. Jhm mahlt dann die Einbildungs—
kraft den Geuuß ſtadtiſcher gefelliger Freu—
den mit den reizendſten Farben.aus, und er

fullt ſein Herz mit ſteigender Sehnſucht nach
ihnen. Jſt es ihm dann moglich, ſo flieht
er eilig aus dem Schooße der Natur, laßt
Quelle und Lauben und Maienfluſtern laßt
die ſußeſten Szenen der Ratur hinter ſich,
und eilt zuruck in den Strudel rauſchender
Vergnugungen, welche er vielleicht nun ohne
Auswahl mit blinder Begierde genießt, da er

vor:?



vordem noch die Freuden der Natur ihnen an
die Seite ſetzte, welche er jetzt verachtet.
Darf ich Dir. aber wohl erſt ſagen, daß der
bliude Genuß ſtadtiſcher Freuden ſo oft Kor—
per und Geiſt verdirbe? daß.er ſo oft unter
dem Schein der Rechtlichkeit die ſchonſten
Bluthen Deines Geſchlechts vergiftet?

Um ſo gefahrlicher kann Dir beſonders
der unbedingte Genuß landlicher Freuden were

den; da Du bei dem Beſitz ſo vieler Glucks—
guter, und eines ſo großen Reichthums, Dich
ungleich weniger gendthiget ſiehſt, an beſtimm—

te tagliche Arbeiten Dich zu binden. Dieſe
nur konnten Dir ihre Genießbarkeit erhalten;
dieſe nur vor der Langenweile Dich ſichern.
Willſt Du daher ohne Gefahr Dich dem Ge—
nuß der Naturfreuden uberlaſſen; ſo fulle
Deine Zeit mit nutzlichen Beſchaftigungen
aus, ohne ſie einer bloßen Willkuhr unter—
zuordnen. Dadurch nur wird, ſich der Reitz
der Neuheit bei jenen Freuden erhalten, und
Du ſelbſt in einem weit geringerm Grade in
Gefahr kommen, eine ſchadliche Sehnſucht
nach gerauſchvollen Vergunugungen in Dir

aufkeimen zu laſſen.
Mußte ich nicht beſorgen, daß es Dir in

Deinen jetzigen Verhaltniffen ſchwer werden
wird,
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wird, ein theilnehmendes Herz einer Freun—
din zu finden; ſo wurde ich Dir eine zweck—
maßige und beſtimmte Ordnung raglicher Ge

ſchafte, nicht ſo dringend anempfehlen. Aber
gewiß Aurelie, gewiß wird es Dir ſchwer
werden, einen ſo glucklichen Fund zu thun.

Bei der Wichtigkeit der mitgetheilten
Wahrheit, iſt meiner Feder bereits mehr ent—

ſioſſen, als ich anfanglich wollte: ich will
daher den zweiten Hauptgegenſtand. meines
Schreibens nur mit kurzen Worten beruhren.
Er beſteht darin, daß Du Andern ſo wenig
als moglich die Veranderung Deines Stan
des fuhlen laſſeſt. Glaube mir Vurelie, daß
es mir jetzt leid um Dich thut, da Du, ſo be—
hutſam Du auch immer ſeyn magſt, dennoch
ſehr oft verkannt werden wirſt, vorzuglich von
Deinem Geſchlecht. „Diejenigen, denen Du
ſonſt gleich warſt, werden Dich beneiden, und

in ſich ſelbſt eben ſo viele, und wohl noch
mehr Vorzuge aufſuchen, von denen ſie glau—
ben, daß bloße Unachtſamkeit anderer an ih—

rer Zuruckſetzung Schuld iſt. Um aber nicht
den Schein eines Neidiſchen zu haben, wer—
den ſie alles anwenden, irgend einen Beweis
Deines Ehrgeizes aufzufinden, den ſie laut
rugen, und vermittelſt deſſen ſie ihren Un—

muth



muth uber Dein Gluck verbergen konnen.
Diejenigen aber, von denen Du glaubſt, daß
Du ihunen gleich geworden biſt, werden ihre
altere Gerechtſame auf Achtung anderer ſo viel
als moglich gegen Dich gultig zu machen ſu—
chen; theils durch fuhlbare und augenſcheinli—
che Beweiſe, theils verſteckt durch angenom—

mene Hoflichkeit. Nimm vorzuglich vor die—
ſen Dich in Acht. Jene werden Deinem ſitt—
lichen Rufe unicht ſo viel ſchaden als dieſe.

Jene werden in Deiner Abweſenheit Dich eben

ſo wenig ihrer Aufmerkſamkeit werth finden,
als ſie es in Deiner Gegenwart thun: allein
dieſe, welche mit angenommener Hoflichkeit
Dir entgegenkommen, nehmen bloß dies Be—
tragen an, um dadurch die Schwachen Dei—
nes Herzens hervorzulocken, und Dich dann
durch ihre Nachrede deſto empfindlicher dafur

zu beſtrafen. O wie viel wie viel Sorg—
falt haſt Du alſo anf Dein Verhalten zu ver—
wenden nothig! Den beſten Weg wirſt
Du dann gehen, wenn Du zeigſt, daß Du
den ſittlichen Werth des Menſchen und ſeine
Aeßerungen hoher achteſt, als alle außere Be—
lege ſeiner Wurde und ſeiner burgerlichen Cra
habenheit: und dieſe Werthſchatzung ſuche an

Dir ſelbſt zu beweiſen. Zeige andern, daß
Deir
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Deine Selbſtſchatzung ſich nur auf die ſittlich
guten Seiten Deines Herzens grundet, wel—
che Du an Dir findeſt, und mache auch in
Deinem jetzigen Stande Hauslichkeit zur
Stutze Deiner weiblichen Ehre.
NVUnter dieſen Vorausfetzungen fuge ich am
Schluß meines Schreibens keine Verſicherun—

gen meiner Liebe hinzu. Meine Mittheilun—
gen erbfuen Dir die Beſchaffenheit meines
Herzens zur Genuge. Jch bin

gleichbleibender Vetter

Seberth.
„Aurelie arme Aurelie; denun ſo muß

man Dich nennen, ſo reich Du auch biſt,
wem ſollteſt Du nun wohl glauben? Der von
Deinem Gluck berauſchten Mutter, oder dem

ruhigdenkenden Vetter Seberth!“ Der
Zufall hatte indeſſen ſchon geſorgt, daß ſie
dieſe mißliche Frage weder horen noch beant

worten durfte: denn eben als ſie im Begrif
war, die zweite Seite des Briefes zu leſen,
kam Adolph, und man weiß ja, daß unter

j

jungen Eheleuten ſo mancher Zeitvertreib vor—

t fallt, der ſich zuweilen anſpinnt, wo es die
Nothwendigkeit eben nicht erfordert.

1

Zwei-
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Zweites Kapitel.
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

orAAus den Worten der Madame Elbert und
aus dem Schreiben des Verters werden zum

TCheil Aureliens vprmalige Verhaltniſſe ſicht
bar. Jndeſſen bleibt die Art immer noch dun
kel, wie ſie mit Adolph von Grodnow Be—
kanutſchaft machte, wie dieſe zu einer Liebz
ſchaft und zuletzt gar zur ehelichen Verbindung
uberging. Pflicht iſt es daher, hievon Re
chenſchaft. zu. geben; um ſo mehr, da ſeit lan
gen. langen Zejten die leſende Welt mit
einer, unuberfehbaren Menge ſolcher Schriften
verſorgt worden iſt, in denen dergleichen Be—
kauntſchaften, nebſt dem, was mit ihnen ver—
wandt iſt, geziemend und ungeziemend au—
ſchaulich gemacht werden. Der prieſterliche
Segen macht gewohnlich bei ihnen den kurzen
Jnhalt der letzten Seiten aus, und es ſcheint,
als ob dann die ſchriftſtelleriſche Gerechtſame
es forderte, das bisher Niedergeſchriebene als

ein vollendetes Ganzes zu betrachten. Hier
iſt im erſten Kapitel mit dem Morgen nach

der



der Brautnacht der Anfang gemacht worden,
und ſonach muß doch das zweite etwas von
dem ſagen, was vorherging, um nicht ganz
gegen das lobliche Herkommen zu verſtoßen.

Adolphs Vater, ein ſchlichter gerader
Mann, hatte nach langem Umtrieb im Sol—
datenſtande, ſich in Trottenau niedergelaſſen,

mit dem Vorſatz, auf dieſem, von ſeinen
Vorfahren geerbten Guthe, alle die Muhſe—
ligkeiten zu vergeſſen, welche ihm Vorurtheile,
verjahrte Rechte ſeines Standes, GSucht, auf

den Sturz des andern ſein Gluck zu bauen,
und mehrere andere Sitten der Zeit beveitet
hatten. Dieſen Vorſatz hatte er wahrſchein—
lich auch zur glucklichen Ausfuhrung gebracht,
wenn ſeine Gemahlin hierin mit ihm eines
Sinnes geweſen ware. Allein ſie, eine ge—
borne von Strewitz, konnte:ſich uber: diergung
baren Sitten nicht erheben; ihr Herz. hing
noch zu ſehr an geerbten und angebohrnen Vor

zugen, und vergaß alſo wie es ſo haufig
der Fall iſt, ihrer Perſonlichkeit durch eigenes
Beſtreben den wahren und eigenthumlicheu
ggerth beizuleaen. Glucklicher wurde er viel—
leicht in ſeiner Wahl geweſen ſeyn, wenn ihn
der Soldatenſtand nicht gehindert hutte ſei—

nem Verſtande und Herzen fruher. gunfolgtn.

Am
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Am meiſten hatte er mit ihren Vorurthei—
len in Bettef der Erziehung ſeines einzigen
Sohnes  zu kampfen, den ſie ihm gebahr.
Alle ſeine mannliche Klugheit mußte er anwen—

den, um der Schadlichkeit des mutterlichen
Verhaltens entgegen zu arbeiten, und dabei
den Frieden des Hauſes und die Ruhe ſeines
eignen Herzens zu behaupten. Und doch war
es ihm in allen Beziehungen nicht moglich,
ſeinen vorgezeichneten vernunftigen Weg, un—

geſtort von den Vorurtheilen ſeiner Gattin, zu
verfolgen. Wenn er daher bei ihrem Tode,
welcher im vierzehnten Jahre ſeiner ehelichen
Verbindung mit ihr erfolgte, weniger herzlich
und aufrichtig weinte; ſo iſt er im Voraus
ſchon entſchuldigt, vollends dann, wenn man
die Veranlaſſung ihres Todes in Erwagung
zieht. Sie ſtarb an der Auszehrung, welche
ſich von dem Aergerniß uber die Verbindung

ihrer jungſten Schweſter mit einem bloßen
Amtmann herſchrieb, ein Aergerniß, das ſie
bei ſich nicht unterdrucken konnte.

Was nun zu verbeſſern moglich war, ver—

beſſerte er fortan an ſeinem Sohne, und hatte

in der That die Freude, ſeinem Geiſte eine
beſtimmtere Richtung zu geben. Nur in An
ſehung des Korpers konnte er das nicht erſe—

tzen,
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tzen, was die Mutter an ihm durch uber—

ſpanute Zartlichkeit verſaumt hatte. Sein
Korper erreichte nicht die erwunſchte Ausbil

dung und die Veſtigkeit, welche mit der
mannlichen Schonheit ſo weſentlich verbunden

iſt. Dieſer Umſtand, und noch mehr die ge—
machten Erfahrungen befeſtigten bei ihm den

Entſchluß, ſeinen Sohn zu einem Manne zu
bilden, der als Beſitzer des Guthes Trottenau
mit Vortheil, mit Nutzen und zugleich mit
Vergnugen leben konnte.  Auf! Ehrenſtellen
am Hofe und im Soldatenſtande nahm er
nicht die geringſte Hinſicht. Folglich zweckten
alle die Kenntniſſe, die er ihm beibringen ließ,
dahin ab. Er unterrichtete ihn ſelbſt mit
Hulfe eines Mannes, der in den Cameral—
Wiſſenſchaften weite Fortſchritte gemacht hat—
te; und ließ ihn dann im  zwanzigſten Jahre
auf die Univerſitat nach Bernſtadt gehen, um
eine vollendete Ueberſicht uber alle zu ſeiner
Beſtimmung nothigen Wiſſenſchaften zu erhal—

ten, welche er bald darauf in Ausubung brin
gen ſollte. Auch tauſchte hierin ſeine Erwar
tung ihn nicht. Adolph bereicherte ſich mit
brauchbaren Kenntniſſen, und ſo ſah er mit
Ruhe den letzten Tagen ſeines Lebens ent—

gegen Drei



Drei Jahre hatte bereits Adolph von Grod
now im Bernſtadt verlebt, ohne daß mit ihm

und ſeinem Herzen etwas Vorzugliches ſich
ereignet hatte. Gewohnlich bezog er den
Sommer uber eine Stube in der Vorſtadt, um
weniger von den Mauern der Stadt beſchrankt

zu werden, und die freie Luft in ſeinen Erho—
lungsſtunden vortheilhafter zu genießen. Er
hatte ſich dabei an keinen beſtimmten Ort ge
wohnt, undewahlte jedes Jahr nach Gefallen
eine Stube zu ſeinem Sommeraufenthalt.

Dies geſchahe nun auch im vierten Jahre,
nach deſſen Verlauf er die Univerſitat verlaſ—
ſen und auf das Guth Trottenau zuruckgehen
wollter Die Wahl fiel diesmal auf ein Gar—
tenhaus, wo er zugleich die Freiheit hatte,
den dabei befindlichen Garten zu genießen.

Und hier war es, wo ihm Aureliens Schon—
heit zuerſt ins Auge fiel, und ihn an ſich zog.

Sie wohnte mit ihren Eltern nicht weit
davon, beſuchte zuweilen die Tochter des
Hausbeſitzers, und in ihrer und mehrerer Ge—

ſellſchaft auch den Garten. Gleichgultig horte
ſie die Nachricht an: dort in der Stube wohnt
ein Baron; und eben ſo gleichgultig ging ſie
einigemal bei ihm vorbei; denn Adolph hatte
in ſeiner Bildung nichts ſtark Anziehendes.

Hier



An

d

Hierzu kam noch, daß Aureliens Herz bereits
einen mannlichen Gegenſtand gefunden hatte,
dem es mit wahrer Zartlichkeit und ungetheil—
ter Liebe ergeben war. Frohbing hieß der
junge und thatige Mann, den ſie liebte, und
von dem ſie gewiß eben ſo wahr und innig
eben ſo ungetheilt und uneigennutzig wieder

geliebt wurde. Schon binnen Jahresfriſt
waren ihre Wunſche einverſtanden, in ge—

meinſchaftlicher gegenſeitiger Liebe, als Gat
ten die Tage der Zukunft zu durchleben: nur

die redliche Abſicht Frohbings, ſeine Fabrik
vor der Verbindung mit Aurelien auf eine noch
hohere Stufe der Vollkommenheit zu bringen,

war die einzige Urſach, daß ihre eheliche Ver-
bindung noch nicht vollzogen war.

Die ſchlichte Natur nimmt weder auf
Stande, noch auf anderweitige von menſchli
cher- Willkuhr  angenommene Bedingungen

Ruckſicht, und ſo war es dem Baron von
Grodnow ſehr gern zu verzeihen, wenn er Au—
relien ſchon fand. Sie war es wirklich. Denn
eine ſolcht Harmonie, ein ſolches Ebenmaaß

einzelner Theile und ihrer Uebereinſtim
mung zum Ganzen, als bei Aurelien war,
findet man nur ſelten im Geſicht und uberhaupt
in der Bildung eines Madchen. Und was ſie

noch



noch beſvnders in ihrer Schonheit vor andern
erhob, war die ſchuldloſe Ruhe, welche um
ihre Geſtalt ſchwebte; eine Ruhe, welcher das
angſtliche Beſtreben zu gefallen eben ſo fremd
war als die Unbebanntſchaft mit den em—
pfangenen: Gaben der Natur. Daß man
Aurelien nicht.laut als die erſte Schonheit von
ganz. Bernſtadt: pries,daran war nichts
Schnlinznnals der Mangel des Reichthums ih—
rer Elterntunt der Maugel des burgerlichetn

Ranges. Jhr Vater war einer von den klei—
nen Kaufleuten der Vorſtadt, die ſich zum
Unterſchieder von den großern und wohlhaben
dern nur Kramer nennen durften.
tDugmachſt mir. Freude,“ hatte oft ihr

Vater  zu. ihr geſagt 72benn dieſer und jener
durih Lobeserhebungen rihrer Schonheit, ſie
fur ſich zu gewinnen geſucht hatte, und ſie

bei alledem ihren Frohbing unverbruchlich treu
geblieben war. „Du machſt mir Freude“
ſagte er auch jetzt, da ſie ihm geſtand, daß
der Baron von Grodnow keine Gelegenheit
verfqaumr? in ihre Geſellſchaft zu kommen,
und mit lheiſich zu unterhalten, ſo oft ſie in
Kleebergs Garten bei Luiſen zum Beſuch ware.

„Sich von MPerſonen der Art Schmeicheleien
ſagen zu laffen,t iſt vollends gefahrlich fur

Haus v. Grodnow. 1. Tth. D Mad
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Madchen Deines Standes und Alters.“
So ſchloß er die kurze Unterredung mit ſeiner
Tochter uber die Bekanntſchaft, die ſis mit

dem Baron gemacht hatte. nhnn
„Und was ſoll ich bei ihm?“ fragte er

ſich nach einigen Monaten bedenklich, als der
Baron von Grodnow ihn eines Tages nufs
freundſchaftlichſte zu ſich bitten ließ. „Die
adlichen Familien kaufen ja gewohnlich alles
im Ganzen; wenn ich auch denken wollte,
daß er des Handels  wegen Linen Auftrag un

mich hatte.“
„Sie verzeihen Herr Elbert, ſagte Adolph

„als er zu ihm in die Stübetratzy. daß. ich Sie
„erſucht habe, ſich zu mir zu bemuhen; aber
„der Gegenſtand, „uber den ich mit Jhnen
„ſprechen will, iſt von ſolcher Wichtigkeit,
„daß ich gern ohne. Zeugen. ſprechen mochte.

„Alſo noch einmal Verzeihen Siern
„Ohne Umſtande, Herr Baron. Aber ach

geſtehe Jhnen, Jhre Anrede macht mich neu—

gieriger, als ich es ſchon bin.“
„So will ich alſo vhne weiterr Einleitung

„Jhnen die Sache ſogleich vorlegen.“

„Jch bitte Sie ſelbſt darum.“
„Jch habe vor einiger Zeit Jhre Tochter ge

„ſehen, und Bekanutſchaft mit ihr gemacht.“

J „Das
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Das hat ſie mir geſagt.“
„und ihre Schonheit ſowohl, als die Vor—

Atreflichkeit ihres Herzens, haben den ſtark—
„ſten Eindruck auf mich gemacht.“

„Was wollen Sie damit ſagen?“
„Daß ich Aurelien unbegranzt liebe.“
„Sie werdeun mir noch dunkler.“
„uUnd ihr mein Herz und meine Hand an—

„biete.“
„Herr Baron, Sie haben einen ofnen

gtaden Mann vor ſich. Wollen Sie, daß ich
uber ihren Autrag lachen, oder mich daruber

kranken ſoll?“
„Keines. von beiden. Jhn in gutige

„ueberlegung zu ziehen; darum arſuche ich

„Sie.“ 1 J 2

Wenn aber bei einem ſolchen Autrage
Jhnen die Ueberlegung noch nothiger ware?!“

„Ich gebe Jhnen die Verſicherung, daß
„ich dieſen Antrag nicht ohne vorhergegangene

„Prufung gemacht habe.“
„Sie kennen Sich und Jhren Stand; und

wiſſen auch wer ich bin?

„Beides.“
„Sie wollen alſo doch wozu

eine. weitere Erklarung.“ Ergreift haſtig die

Thure.) D 2 cHatt
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GHalt ibn zurucko „Herr Elbert, ich will
„nicht hoffen, daß Sie mir unedle Abſichten
„zutrauen werden? Jch habe geſagt, daß ich

„Aurelien Herz und Hand anbiete.
„Um vielleicht mit ihr aufs Theater zu

gehn?“„uUm mit ihr, als mit meiner rechtmaßi—

„gen Gattin kuuftig auf meinem Guthe Trot
„tenau zu leben. Und damit Sie noch mehr
„von der Wahrheit meines Geſtandniſſes uber

„zeugt werden. Csieht einen Brirf! aus vkr

Taſche) Leſen Sie!“
Eibert lieſt, und außert Verwunderung und

Staunen. „Sie haben einen edeln  Vater.

Jetzt glaube ich Jhren Worten, und bitte Sie
meines Verdachts wegen

„Laſſen Sie das. Sie ſehen, daß mein
„wVater genau vonder Sache untervichtet iſt;
„daß er mir viel, ſehr viel zu bedenken gegeben

„hat, ſelbſt was meinen Stand betrift: daß
„er aber auch von allen den Vorurtheilen frei
„iſt, welche ſeinen Stand ſo.haufig umnebeln,
„und der wahren Gluckſeligkeit anderer wi—

„derſprechen.“
„Das ſeh' ich: aber geſetzt, daßäch— dieſe

Grunde gelten laſſe, ſo ſind doch auf Seiten
meiner Tochter andere, die ſie ungultig machen.“

„Und



AUnd dieſe waren?!
„Sie ſuchen wahrſcheinlich eine Gattin,

die Jhnen wenigſtens ein Herz voll Liebe als
Ausſteuer mitbringt, wenn ſie auch kein ande—
res Vermogen damit verbinden kann.“

„Allerdings; und wurde ich bei Aurelien
„nicht darauf rechnen konnen?““

„Jch.glaube, auf das eine ſo wenig, als
auf. das andere. Jch kann ihr kein Vermo
gen mitgeben, und was die Liebe betrift;
ſo

Getroffen. „Jch habe zwar gehort, daß
„ein gewiſſer Frohbing den Schein von ſich
„gegeben hat, in nahere Verbindungen mit
„ihrzuntreten; allein, wie maun mir ſagt, ſo
„ſind ſeine iAbſichten. nicht ernſttich, weil ihm
zjals! Fabrilauten. eine reiche Frau nothig ſey.

„Was mich betrift ſo habe ich keine Veranlaſ—

„ſung auf Reichthum zu ſehen.“
 „Der:  Maun denkt nicht wie viele audere.
Err halt. Fleiß und Orönung der Geſchafte fur
das beſte Kapital, das die meiſten Zinſen
bringt. Und ungeachtet ich als Vater meiner
Tochter; auf keine beſtimmte Erklarung von
ihm dringen will und kann; ſo ſcheint es doch,

daß bloß'die: vollſtandigere Einrichtung ſeiner

Fabrik ſein Geſtandniß verzogert. Jn Anſe
hung
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hung meiner Tochter aber, geſtehe ich Jhnen,

daß ihr Herz ganz fur dieſen Mann einge—
nommen iſt.“

„Herr Elbert, Sie ſagen mir da eine
„Nachricht, die mich niederſchlagt. Aber
„bei Gott, meine Liebe zu Jhrer Tochter iſt
„zu ſtark, als daß ich meine Hofnung mit
„einemmal aufgeben, und nicht Mittel auf—
„ſuchen ſollte, welche die Sache ins vollige
„Licht ſtellen, und mich bernhigen.“

Hin und her-wurde noch ſo manches ge
ſprochen, was Adolphs Hofnung weder ver—
großerte, noch auf der andern Seite.Elberts
Einwendungen wirkſamer machte. Sie gin—
gen aus einander, und hatten nichts mehr ge—
than, als ihre gegenſeitigen Gefinnungen ein—

ander mitgetheilt. Jndeſſen nahm dann die
Sache eine ganz anderen Wendunggn als ſie

Aureliens Mutter erfuhr.Der weite Umfang
des Glucks, welches ihrer Meinung nach,
ihre Tochter vermittelſt einer Heirath mit
Adolph machen wurde, war fur ſie zu un
uberſehbar; ſie ſpannte alle Triebfedern auf,
um es Aurelien ins reizendſte Licht zu ſtellen;
wirkte mit mutterlicher Gute und, Strenge zu
gleich auf ihre Weiblichkeit; und brachte es
mit Beihulfe geſchwatziger Muhmen, Pathen,

und



und Nachbarinnen dahin, daß ſie ihr Herz un
ter Thranen von ihrem Frohbing losriß, und
ihre Hand. dem Baron von Grodnow zuſagte,
ſo ſehr auch Elbert als Vater mit Beiſtim
mung des Vetters Seberth, der ein ziemlich
angeſehener Kaufmann in Bernſtadt war, eine

reiflichere Ueberlegung fur rathjamer hielt.
Daß die vielſeitige Darſtellung von Aure

liens ſeltenern Gluck; vdie mit der nahern Be
külinkſchaft ves Barons berbundenen Geſchenke,
die Vergnugungen, welche er fur ſie zu veran

ſtalken wußte, und das Gerede der Leute,
thten Einfluß auf des Madchens naturlichen
Ehrgeiz nicht verfehlten: dies ergiebt ſich aus
ven/wat das erſte  Kapitel von Aureliens
Sllinesaußerungen nitgetheilt hat. Wer wirft
aber wohl den erſten Stein auf ſie? Wer
fuhlt  fich ſelbſt' ſtark genug; jedem Eludruck,
welcher von außen her auf die Sinne gemacht

wird, mit kalter Entſchloſſenheit zu widerſte
hen? Er trete hervor, und empfange von
der Meunſchheit die erſte Pramie.

Aureliens Mutter hatte gern die Hochzeit
in“ Beruſtädt veranſtalter; Adolphs Vater
aber verhängtr;,  fie in Trottenau zu begehen.

tit.
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u n ll3 n 222 1.
9r —I——*leIeòèè„Aurelie, hatte. Adolnhnqu ihr geſagt, rala

er die Jhrigen an den Wagen bhegleitet /gund

mit ihr ins Haus zuruckgegangen. war uich
dachte, wir fingen heuten die Beſuche. Ar
welche wir unferer. Norhbarſthaft aur: ben
ſchuldig ſind. Der Tag. iſt ſchon- und man
wurde es uns als einen Mangfl den ftinen. den
benbart authzlegen Jwenu wir. langta arten
mollten, den Anfaung damit zu machem
Wir pollen nach Nebra zum Hauptmannipon
Rabenſtapt fahrem.“ n

d Wag hatte ſiet Nnh adagcgen t irenden
wollen Geßhaltehierten ſcicht. ab. vund

uberdies. war es ihr jetzt ums Herz wie.tgz
ihf noch nie gewefen war, da ſie bisher unz
unterbrochen bei ihren Etteru gelebt hatte die
gun pon ihr geſchieden warane Sie: ſagte Ja.
Nngd da Adolph ſie nur guf. kurze Zeitier: binnen

welcher ſie die erſte Seite, degß er halteggen. Wyie

fes durchlaufen konnte, allein gelaſſen hatte;

ſo blieb der Brief heüke üngeleſen. Man ging

zu



zu Tiſche, kleidete ſich hierauf zum Beſuch an,

und fuhr nach Nebra.
Das Haus von;e Rabenſtadt war eines
von denenHauſern, welche ſichs zur Pflicht
machen, ein genaues Regiſtar  von ſo vielen
gdlichen Familien:im Godachmiß zu behalten,

als nur moglich iftt; und dein  Queilen unver
droſſen; machzaſpurenzn welche uber eheliche
Verhindungen. Aufſchluſſegebun.i.? Mie Famia

lie war ziemlich-ſtark, denn außer den ſechs
erwachſenen Kindenn, labtenenoch zwei Tan—
ten ima Hauſe, ejine Schweſter von ſeiuer, und
eine von ihrer Seite. Es kam. daher oft zu
langen; und ziemlich lauten Wortwechſeln,
wenn fnanebei dieſemroder jenem Hauſe nicht
eiilig: werdrunbounte was:die Frau des Hau
ſes, funn einerCipbohrne wartnc Ebebehaupreten
zwar die Tanten gewohnlich ihr Recht, und

gaben dutch aitrumſtoßliche Bewoiſe der Sache
den Ausſchlagz: aber as war doch nicht immer
der Fall,und bisweilen ſnhianan ſich ſo tief

in den Geſchaften zur Aufſuchnug der reinen
Wahrhtit veewickelt, daß. inan das. Eſſen dar
uber vergaß, undn aufi. andenthalbi Stunden

ſpater vom Tiſchen aufſtaud.! Am unange—s
nehmſten war.es allen, wenn es ſſich aus den

zwanzig und dreißig Vorderſatzen argab, daß
die
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die Gebohrne keine. andere als einẽ burgerliche

ſeyn konnte. Durch dieſe Eutſcheidung kam
gewohulich die gauze ſtreitende Geſellſchaft zu

einem dumpfen Stillſchweigen, aus dem ſie
fich dann nicht. anders finden kennte, als daß
ſie berechnete, wie das Hausn ndich den und

jenen Verhaltniſſen, Stifts inide Landtagst
fahig werden,  mud: Dompfrunden erkaufen
konnte. Bei.nalledem aber war' dies kein Er—

ſatz fur den Genuß? den manhatten, wenn
man die Gebohrue ·tiiner deu Adlichen aſnid.

Uebrigens war. die Familie ſelbſt noch nicht

alt, erſt im dritten Gliede. ia
Wenn dieſerſtarakterzug abert zu den un

bedeutenden oder man will nicht hoffen
gar lacherlichen Dingen des menſchlichen Le—

bens gerechnet werden ſollte; fo giebt er aufs
neue einen Beweis:jn wie mannſo vft Dinge
als geriugfugig berrachtet  welchetgleichwohl

zurgenauern Berichtigung des Umganges mit
Menſchen gar vieles beitragen konnen. So
wußte zum Beiſpiel bas Haus von Raben
ſtadt, zufolge ſolcher erkannten? Wahrhei
ten, ſogleich den Enipfang desjenigen zweck
maßig einzurichten, der ſſich aus der  und jener

Familie melden ließ. Jn der Hinſicht waren
auch gewiſſe:Stellen vor dem Hauſt angeger

ben,
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ben wie weit man dem Rauge der Ankom
menden nach, ihnen entgegen gehen mußte.
Waren es volle Adliche, die ſich melden lie—
ßen, das heißt, daß die Frau auch eine Ge—
bohrne von Adel war; ſo gingen beide, er
und ſie ihnen entgegen; im Fall aber, daß
die Frau eine burgerlich Gehohrne war, ſo
blieb ſie zuruck, nud empfing jene erſt an der
Stubenthure. Burgerlich Vornehrne empfing

er uberhaupt nur inder Hausthure.
Dieſen Grundſatzen. zufolge wurde auch

Adolph von Grodijom, nls. er ſich durch den
Bedienten mit ſeiner Gattin hatte melden laſ—

ſen, nur von ihm allein empfangen. Allein
wider: alle Redlichkeit wurde man: handeln,
wenn man nicht ſagen wollte, daß die ubrige
Aufnahme, welche: Aurelierbei dem weiblichen

Theile des Hauſes erhielt, mit ſehr vieler
Hoflichkeit verbunden geweſen ware. Selbſt
die Tanten kamen tzit Geſellſchaft, und man

ſahe an ihnen nicht die geringſte Spur, daß
ſie vielleicht nur durch dieſe Bekanntſchaft

neuenn Stof zu inugelangen Unterhaltungen
uber Mißheirathen und ruber den noch herr—
ſchenden Mangel der; feinen Lebensart. ſam
meln wollten. So hemerkte man auch nicht

den kleinſten Zug vonirgend einem Neide an
den

a
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den beiden alteſten Fraulein; obgleich die boſe
Welt vorgab, daß ſie' ſich beide Rechnung

gemacht hatten, Frau von Grodnow. zu
werden. .7

Durchgangig kaäm man einander zuvor,
Aurelien zu unterhalten, und beſonders war
das Geſtandniß, wie lieb, ihnen ihre Bekannt—

ſchaft und Nachbarſchaft wure, bei allen ein
muthig. Daß ſie nach und nach auf ihr Lieb
lingsgeſprach uben. adeliche Familien; kamen,
war ihuen ſehr gern zurveizeihen; unr ſo ehr,

da ſie verſchiedene Aufſchluſſe uber das Lebeü
gewiſſer Perſonen, die ſich in Bernſtadt :auf
hielten, erwarteten.s Aber leider, gerade
hierin war Aurelie hochſt unwiſſend; ſie kannte
auch nicht einen einzigen Namen von allen
denen, welche man ihr vorlegte. Jhr war
es freilich im allgemeinen zuwergebru,al. weil
ſie bed ihrer Erziehung, undrinin Unrgange rnĩt

andern Madchen ihrer Artenie Veranlaſſung
gehabt hatte, ſich mit. der Geburtsgeſchichte
adlicher Hauſer zu beſchaftigen: allein jetzt
war es ihr doch unangenehm, daß ſie außalle

Fragen Nein antworten mußte, und das ge
dehnte Nicht? vom dein mant:wieder zu
einer neuen Erkundigung uberging, itoute ih
rem Ohre allemal widrige  ui.

Dies



 Dies that jedoch der Verſicherung, wie
außerſt angenehm ihre Unterhaltung allen ge—

weſen ware, beim Abſchiede nicht den gering—
ſten Abbruch, und man bat ſie, da ſie ſchon

im Wagen ſaß, noch einigemal auf das ange—
legentlichſte, ihren Beſuch ja recht oft und
bald zu, wiederholen.

Die kleine gehabte Anannehmlichkeit abge—
rechnet,r war Aurelie mit der genoſſenen Auf

nahme ſehr wohl zufrieden. Der Abend war

vortreflich, der Weg außerſt romantiſch, die
Zartlichkeiten ihres, Adolphs damit uberein—
ſtimmend; und ſo  vergaß ſie bald die An—
wandlung von Unluſt, die ſie in der Geſell—
ſchaft vorhin. gehabt hatte, wurde heiter und
frohlich; ſang ſogar mit Adolph einige Lieder,

und kam. im Mondſchein nach Hauſe, wo
Kammerjungfer und Kammermadchen mit
einander wetteiferten, ihre Dienſtbefliſſenheit
gegen ſie ſchon beim: Ausſteigen aus dem Wa

gn an den Tag zu legen.

Den folgenden. Tag wollte man einen
zweiten Beſuch bei dem Baron von Bruck ab
ſtatten; und der heitere Morgen ſchien ihren
Vorſatz zu begunſtigen. Er war ſo ſchon,

daß
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daß ihn Aurelie im Garten und beſonders auf
dem Birkenhugel zu genießen ſich vornahm.
Sie hupfte mit einem Herzen, das ſich den
Eindrucken der Natur ganz uherließ und noch
mehr uberlaſſen wollte, durch die Krumm—
gange dem Hugel entgegen. Alles ſtromte ihr

Freude und Entzucken zu, und ſo war. ſie am
Eingauge der gothiſtcheu Kapelle, eh' ſie ſichs

verſah, ofnete die unverſchloſſene Thure, und
fand den alten Baron auf dem Sopha mit

einem Buche in der Haund. ch
Sie zog ſich zuruck, um ihn nicht zu ſto—

ren, und ſuchte im Garten einen andern:Ort
auf, der ihr gefiel.. Hier ſaß ſie eine Weile,
und betrachtete das, was ſie in der Natur
fand, mit Wohlgefalleun, aber, wie es ſo oft
denen geht, die ſich den Vergnugungen der
Natur allein uberlaſſen, die- frohe Stim
mung des Herzens, da ſie ſich nicht mitthei—

len, und durch den Mitgenuß anderer die
Freude wiederholen, und gleichſam in Schwuntg
bringen konnte, ging bald in ſolche Betrach-—
tungen uber, welchen ſie auf ihrer Stube
eben ſo leicht nachbangen konnte. Sie dachte

an ihre Eltern, an Luiſen, an die geſtrige
Geſellſchaft, bis ſie aufſtand, und einen an—

dern Ort ſuchte. Hier war ſie ſchon einige-
mal
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mal geweſen, folglich machten die Gegenſtan—

de umher keinen neuen Eindruck auf ſie, ſie
kam bald zu ihren Betrachtungen zuruck, und

es wechſelten bei ihr die Gedanken ſo lange ab,
bis ſie auf den Vetter Seberth und von ihm
auf ſeinen zuruckgelaſſenen. Brief kam.

Es ware eme ſchwere Aufgabe, wenn
man genaun angeben ſollte, von welcher Art
die. Richtung warh, welche ihr Empfindungs
vermogen bei dem, Gedanken an dieſen Brief

erhielt. Es war als wenn ſie ſich aufgefor—
dert fuhlte, ihn ſogleich weiter zu leſen, denn
ſie ſtand auf und ging nach dem Hauſe zuruck;

und gleichwohl wareu mit dieſer Aufforderung
gewiſſe undentliche Vorwurfe verbunden, daß
ſie ihn nicht :ſchon reher.geleſen hatte. Hiezu
geſellten ſichn. Ahndungen von Mißgefuhlen,

welche ſein Jnhalt erzeugen wurde; mit einem

Wort, es war als ob durch den Gedanken
Verſtand und Herz bei ihr in einen Wider—
ſpruch gerathen waren, jener trieb ſie an,
dieſes zog ſie zuruck.

Jn unſerer Seele ſetzen ſich oft Triebfedern

veſt, ohne. daß unſer Wille dabei war, als
ſie ihren Sitz einnahmen. Wir fuhlen ihre
Wirkungen, und kennen ſie doch ſelbſt noch
nicht, in wie fern ſie gut oder ſchadlich ſind.

Jn
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Ju dieſem Falle war jetzt auch Aurelie. Se
vberths und ihres Vaters Belehrungen hatte ſie
bisher immer der-Aufnahme und Anwendung

werth gefunden, ſelbſt dann noch als ſie mit
Adolph nach Trottenau gereiſt war. Aber
mit dem Gedanken: nun biſt du Frau, von
Grodnow; hatte ſich ein Gefuhl. von Voll—
kommenheit und .Völlwichtigkeit verbunden,
das ſie ſich gleichwohl ſelbſt abgelaugnet ha
ben wurde, wenn ſie uber ſich eine Prufung
angeſtellt hatte. Nirmiut mand koch hingzu,
daß die Aeußerungentihrer Mutter mit dieſem

Gefuhl uberein kamen; ſo lußt ſichs leicht er
klaren, daß ihrrSebarths Brief nicht in dem
Werthe erſchien, den:ſie ihm außerdem beize

legt haben wurde. Langſam ſchritt ſie ein—
her, bis ſie von ungefahr bemerkte, daß ſich
der Himmel mit Wolken ubenzogin. Jetzt ſtand
der Gedanke veſt vuävillſtoihn eſenr; und ſo

ging ſie vollends ins Haus. n  i
Aber wer kann-wider. den Zufall! Kaum

war ſie hereingetreten; ſo hießes, der Herr
hatte ſie geſucht? und tſo fand Aurelie es der

Billigkeit gemaß, zu ihrem Gatten zu gehen
und vor jetzt das Leſen. des Briefes aufteine
beſſere Zeit zu verſchieben. Die Stunden des
Vormittags verliefen, man ſetzte ſich zu Tiſche,

und



und da es Nachmittags regnete und der alte
Baron Aurelien bat, ſich auf dem Klavier hö—
ren zu laſſen, ſo verging eine Stunde mit der
andern und der, Tag war dahin. „Mor
gen, nicht. wahr morgen, ſagte Adolph kurz
vor dem Einſchlafen, fahren wir nach Kun—
dorf, wenngs ſchon Wetter iſt?“

Der alte Baron, unj. doch etwas von ſei
ner jetzigenr Aebenßweiſe zu ſagen, ſchien den
Reſt: ſainer Tage zjn ungeſtbrter Ruhe verlehen

zu wollen. Er hatte Trottenau ſeinem Sohne

zur Vewirthſchaftung ubengeben, und. be
wohnte zwei Zimmier auf dem einen Flugel des

Hauſes, wo er allem  Gerauſch entzogen, und
ſich:pollig aberlaſſen war. Er hatte da die
Ausſichtn auf den einen Theil des Gartens,
das Ffuſter  aber, an den er gewohnlich ſaß,
war von einem Ahorunbaume -dicht beſchattet.
Drei. Urſqchenthatte er, welche ihn veranlaß—

ten dieſeKuhe. zu ſuchen. Die erſte war
ſein ziemlich hohes Alter, denn er war den

ſiebzigen naha; die zweite waren die vielfa—
chen Frankungen, welche er in ſeiner Ehe er
ütten hatte; und die dritts ſeine Religions—
Grundſatze. Dieſe letzten waren beſonderg
eine ſtarke Weranlaſſuzrg zur Ausfuhrung ſei
nes Entſchluſſeb.
Hpus v. Grodnow. x. Th. E Seit
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Seit ungefahr funf bis ſechs Jahren, war

von einem ſeiner Nachbarn, vom. Herrn von
Flaggen, ein Prediger auf ſeinem Guthe ver
ſorgt worden, welcher ein Rachahmer der
Herrnhuter oder mahriſchen Bruder war, der
wenigſtens in der. Materie und Form tzu pre
digen und gottesdienſtliche Verſammlungen

unzuſtellen, ihnen gleich kam. Von Flaggen
hatte bei dieſer Beſetzung keine andere Urſach,
als eine gewiſſe Ruhe feiner Seele zu erlangen.

Jn ſeiner Jugend hatte erein  ziemtich aus
ſchweifendes ja man konnte ſagen la—
ſterhaftes Leben gefuhrt; jetzt in ſeinern Alter
und bei dem Gefuhl des Unvermogens, es wei
ter fortzuſetzen, hatten ſich nun allmahlich
Gedanken bei ihm eutſponnen, die ihn beun—
ruhigten, und welche die naturlichen Folgen
ſeines gefuhrten Wandels waren.“ Dieſe
woilte er theils durch den  Umganig theils
durch den Vortrag des Predigers Rothmann

bei ſich verdrangen. 6.
Rothmann hatte viel Gelaufigkeit in der

Sprache, eine lebhafke Einbildungskraft nnd

die Gabe durch einen bildlichen Vortrag ſtark
auf das Empfindungsvermogen des. Meüſchen

zu wirken. Da er nun bei ſeinen Zuhdüeru nicht
auf helle Begriffe und auf Ueberzeügung von

der
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der Rechtmaßigkeit oder Unrechtmaßigkeit der

Handlungen ſah und ſie ihnen zur Pflicht
machte; ſondern bloß. auf Glauben an den
gekreuzigten Heiland der Welt, auf die Hin—
werfung au ſein blutbeflecktes Kreuz mit dem
zerknirſchten Herzen eines Sunders, auf das
ſtarre Aufſehen auf dieſen Heiland, auf ſeine
Nagelmaale, auf ſeine noch fur uns blutende
Seite, und auf ſein Dornengekrontes Haupt,

in allen ſeinen Vortragen und Predigten drang:

ſo fuhlte ſich von Flaggen bald geſtarkt, weil
er dieſe Forderungen weit leichter erfullen
konute, als wenn er darauf hatte ſehen muſ—
ſen, wie er das an ſich und andern verſaumte
Gute durch Thaten moglichſt. erſetzen, wie er

die letzten Tage ſeines Lebens mit guten Wer—
ken ausfullen; und auch jetzt noch in der Tu

gend eine Fertigkeit erlangen mochte, mit
welcher er getroſt in eine andere Welt uberge—

hen konnte. Seine Einbildungskraft kam ihm
zu Hulfe: und ſo ſah er ſich in kurzer Zeit bis
zu dem Punkt gebracht, welchen Rothmann die

Freudigkeit des Chriſten nannte. Dieſe Freu—
digkeit aber war freilich kein andrer Zuſtand,
als ein Schlummer des Gewiſſens, und eine
geiſtige Beſchauung der Gnadengaben des Ge
kreuzigten, ohne von ihrer Natur einen deut—
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lichen Begriff zu haben. Daß ſer jetzt nicht
mehr ſundigte, daran war theils ſein Alter
Urſach, theils die gelegentliche Einwirkung
des Beiſpiels, welches der große Lehrer Je—
ſus der Welt gegeben hat. Dabei laßt ſich
denken, daß Rothmann als ſein geiſtlicher Arzt,
keine geringen Vortheile hatte, und daß er
ſeine ſchon an ſich gute Stelle noch um vieles

verbeſſerte.
Drei Jahre hatte von Flaggen in dieſem

Zuſtande gelebt; als er mit den! Worten: nun

geh' ich hin und werfe mich ganz wie ich bin,
an die verwundete: Seite, meines Heilandes,

ſein Leben eints. Tages, beſchloß,  da er

noch zuvor in ſeinem Vermachtniß den Prediger

Rothmann reichlich bedacht hatte.  4
Und bei dieſer Beerdigung war der Baron

von Grodnow zugegen.: rriNntunlichnumußten
ihm jetzt ſo manche- Begebenheiten: einfallen,
welche Flaggen in ſeinem Leben, beſonders in

ſeiner Jugend unternommen hatte, da er ein
langer Augenzeuge ſeines Lebens geweſen war.

Jetzt horte er Rothmuuns Leichenpredigt.
Wie ſtromte das Lob des begnadigten Sunders

aus dem Munde dieſes Mannes! Wie ſchil
derte er den ſeligen Genuß. deſſelbenmit ſo
ſtarken Farben, den er in der Freudigkeit des

Glau—



Glaubens an ſeinen Heiland gefuuden hatte!
Wenigſtens mußten ſeine Zuhorer die Worte

zehnmalhoren, die er auf dem Sterbebette
bei ſeinem Tode geſagt hatte; und zuletzt nahm
er von den Worten „ich werſe mich ganz
wie ichbin“ Gelegenheit, den entſchla—
fenen; Bruder allen und jedem zum Muſter der
Nachahmung vorzuſtellen, und die, Zuhorer
zu ermahnen,, ſich auch gauz. ſo wie ſie war
ren,mit allen Flecken des naturlichen Men
ſchen, mit aller Unreinigkejit des Herzens,
ihrem Heilande in die Arme zu werfen.

Dieſe Aufforderung, Flaggens Beiſpiel
nachzuahmen, wirkte am ſtarkſten auf Grod—

nows Herz „rda.er von jeher den Umgang mit
Flaggen vermieden und ſejin Leben als unſitt-
lich bitrschtet hatte. „Waare es denn ſo lleicht,
mit denr bloßen Glauben zur Freudigkeit des

Herzens zu gelangen, und getroſt uur unter
ſeiner Begleitung aus der Welt zu gehen?
Die Werke ſollen uus ja nachfolgen? Und die

zukunftige Seligkeit ſoll mit dem Guten, was
wir hier. ausgeubt haben im genauen Verhalt-
niß ſtehen? Sie ſoll ja eben in der Fortſetzung

guter Handlungen ihren Grund haben, zu de—
nen wir uns hier geſchickt machten, und die wir

mit Ueberzeugung von ihrer Nothwendigkeit
aus

wes
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ausubten?, Dieſe und ahnlicho Fragen

legte er ſich vor.. 1u
Sie waren nicht ſo leicht beantwortet,

und daher faßte er den Entſchluß, ſich mit
den Schriften welche den Glauben als die
alleinige Bedingung zur chriſtlichen Bollkom
menheit anpreiſen, bekannter zu“ machen.

Sein Wunſch, vollig ungeſtortund frei. von
Wirthſchaftsangelegenheiten zu! ſeyn,l:! die
ihm jetzt ohnedem ſchwer fielen, war üihm ſo—
nach zu verzeihn.' Judeffen hatte vtnbei dem

Nachdenken uber den: bloßen Glauben, im
Gegenſatz der Ueberzeugung, von  derMoth
wendigkeit, das Guke; weil es gutriſt,aus
zuuben, ſich nur üoch mehr darin beveſtigt,
daß es dem vernunftigen Menſcheurtangemeſ—
ſener ſey, wenn er ſeine Pflichten aus:Ueber
zeugung, nicht .als.Sarhe ves Geflihls; aus
ubt, und wenn-er in dieſer Ausubung! theils

den wahren Werth des Menſchen findet,
theils die reine Gluckſeligkeit als Folge des
Guten, die nicht bloß in der Eiübildung liegt,
und auf keine Zeit beſchrankt werden kann.

Den großten Theil der Zeit wandte er zur
Fortſetzung dieſer Betrachtungen an: So be
fliſſen man aber war, ihn nicht in ſeiner Ruhe

zu ſtoren; ſo ſorgfaltig nahm man auch den
Zeit
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Zeitpunkt in Acht, wenn er ſeine Einfamkeit
verließ, und in der Geſellſchaft: ſeines Sohnes
und ſeiner jetzigen Schwiegertochter eine Ver

anderung ſuchte. Man bemuhte ſich dann fo
viel als moglich, ſeinen; Wunſchen zuvorzu
kommen., Peſonders: war Adolph mit ruhmli
chem Eifer.darauf bedacht, und hatte Aurelien
ſehr. dautlich zu verſtehnegegeben, daß er ihre

Bereitwilligkeitund unvrrdroſfene Dienſtfertig
keit gegen ſeiuen Bater, als einen vorzuglichen

Beweis ihrer Liebe anſehen wurde. Und
Aurelie that, was ſie konnte.

ranet e— t.e s. K a p. J e b.

41 iti liieſ n  6Si an  e  lgsJtach Kundorf alſo fuhren ſie. den. Tag darz

auf, da ſich der Himmel aufgeklart hatte,
und hier war die Aufnahme bei,dem. Baron
von Bruck von ganz anderer, Art, als in Ne—
bra bei dem Hauptmanmnm vou Rabenſtadt.

„Das iſt. ja ſchon, rief-der alte freundliche
Mann unſexm Adolph entgegen, da ihn der Be
diente kaum gemeldet hatte, daß Sie mir Jhr
liebes Weibchen zeigen wollen. Willkommen,
willkemmen Herr Nachhar! Aber das ſage ich

Jh
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Jhuen gleich, eiferſuüchtig muſſen Sie wir
nicht werden; Jhr. Weibchen gefaullin mir;
und ſo langeSie bein mir ſind, muſſen Sie
mir ſie laſſen.“ Jth itrete Jhnen uurerdeſſen
meine Frau-abz. denn der Wuterſchied von
etliche dneißig Jahrem; die ſie mehr har)nwird
Jhnen doch nicht auffallert?t. aani?lurteſien.)
Sie ſinds doch auch Jufuieden, “meine gute
Rachbarin? Meine Frau darf ich wegen die
ſes Tauſchesnitht erſt boftagen  orun das
Adelphchenhat firlvon: jeherliebrghhabt.“

Er war ein: Manu, wie.es wenige giebt,
von immer froher Laune. Jede Kleinigkeit, die

nur irgend eine anziehende Seite hatte, konnte
ihn beſchaftigen, und im Fall ein Gegeuſtand

wenig oder vielleicht gar keiue auffallenden Sei—

ten hatte; ſo drehte er ihn ſo lauge, bis er eine
fand. Jn ſelnetk Janzen debeti hontẽ· ed hicht
vitk gewrilrt!ner felbft wentgſteudtonte fich
nicht beſinlien, wetin ſein Auge naß geweſei
würe. Nar vei dem Tode ſeiier einzigen Toch
ter hatte et Thranen vergbſſen, dieſe war aber

ſchön ſeit zwuzig Jahren verſtvrben.; Vom
Adelſtolz wußte er eben ſo wenig als! von der
Modeſuchte Er unterſchrieb und! nanute ſich

don Bruck?! ubrigens war es ihm inerlei,
ob ſeine: Vorfahren den Naineir ererbt, ge

kauft,



kauft oder geſchenkt bekommen hatten. So
machte erauch wenig Unterſchied unter den Pert

ſonen, mit'welchen ernumging. Sie mochten
Barone, Prediger, Pachter oder Burger ſeyn,
das galtſihm gleich; nur mußten ſie Frohſinn
haben, wkun vr gern. mit. ihnen umgehen ſeollte.

Wie wenigler aber an der Mode hing, davon
konuen: die kleiuen Zwiſte einen Boweis geben,

welchel! bisweilen zwiſchdn. ihm: und Murter
chtun ſo nanute eri ſeine Frau, vorfiolen,
wenn ſie ſich nach ſeinen Gedanken, eine zu
modiſche Spitze,, xin Band und dergleichen
mthr gekauft hatte. Er .ſelbſt anderte in ſei—
ner Kleidung, welche gewohnlich in einer
grunenJagdpekeſchernnubeſtund, nichts, und
konnte nur qſehre ſchwerrurch. die Bitten ſſei

ner Flau betwwogen  werden:, bei gewiſſen Ge

legenheiten ein anderes Kleid anzuziehen;
denir er bekam faſt allemal die Kolik darauf.
Von  modernen. Verzirrungen fand man in
geinem Hauſe nichrs, man mußte daun die
Gemmahlde,rwelche ſeine Eltern vorſtellen ſoll—

ten, odahin rechnen, und das Glasfchrank—
chen ſeiner: Frau. Jene behielt, er aus Ach
tung gegen ·ſeine Eltern bei, diefes aber,
weil Muttercheninebſt einigen Spielereien ſo—
genannter Kloſtere oder Nonnenarbeit, wieles

von



von ihrer verſtorbenen Tochter darin aufbe—
wahrte, als, einige Kinderhanbchen »und ihre
vorzuglichſten ehemaligen Spielſachen; denn
dies Madchen hatte. er ſehr geliebi. Außer—
dem war ſein Steckenpferd das Drechſeln;
beſonders aber fuchte: er ſeinen Meiſtern in
Verfertigung holzerner Tobacksrohrt, die er
großtentheils aus Pfaffenhutchenholz machte;
daher auch ſein Vorrath von dieſem Holze ſehr

anſehnlieh war? Weit und breit waren
ſeine Rohre bekanut undt beliebt. q ñn

Seine Frau war ihm ziemlich gleich, oder
mit andern Worten, ſie hatte ſichiin feine
Manieren nach und nach. ſo gefunden, daß
wenigſtens die Aeußerungen ihres Karakters

mit jenen ubereinkamen. Hie und da miſchte
fich zwar etwas weibliches in ihr Berhalten;
aber dies machte die. Ungleichheit vehenn nicht
auffallend. Man wwolkte auch ſagem, daß ſie
ehedem, beſonders  bei Lebzeiten ihrer: Toch

ter, ihm in vielen Dingen entgegen geweſen
ware, und daß, ſie erſt. ſeit  dem. bettubten

Todesfall (das Madchen hatte bereits das
achtzehnte Jahr erreicht) ſich geandert hatte;
aliein dieſe Umanderung war ſchon zu lauge

her, als daß man noch gewiſſe Spuren eines
Zwanges hei ihrem Thun und Handeln hatte

dben



bemerken konnen. Da vollends ihre Jahre
die naturliche Eitelkeit ihres Geſchlechts um
viele Grade verringert hatten; ſo war auch
von dieſer Seite kein dazwiſchenkommendes
Hinderniß, mit ihrem. Gatten in gleichem
Gange fortzugehen, zu befurchten. Am
liebſten nahte ſie Baierſche Spitzen.

Jhr Vermogen war nichtgroß, doch langte
es hin,: daß ſie bei ihrer einfachen Lebensart
bequem von denZinſen leben konnten. Sie
hatten hier in Kundorf, welches ein Kam—
merguth war, ein niedliches Haus von vier
Stuben, und dabei einen ziemlich großen
Baum- und Blumengarten, worin der alte
Bruck. ſelbſt den Gartuer machte. Das Feld
aber, was zum Hauſe gehorte, und welches
zuſammen bin Freiguth war, hatten ſie ver—

pachtet. Um jedoch einen Erſatz fur den Ver—
luſt ihrer Tochter zu haben, hatten ſie ein
Madchen an Kindesſtatt angenommen, eine
elternloſe Waiſe, deren Vater ein Prediger
geweſen war. Daß dies Madchen ſich ganz
in ihren. Ton fugen mußte und auch von ihnen
darin erzogen worden war, verſteht ſich von

ſelbſt. Jndeſſen ſchien es ihr keinen Nach—
theil zu bringen, denn da man allgemein
glaubte, daß ſie kunftig Beſitzerin des Hauſes

und
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und des ubrigen Vermogens werden wurde;
ſo fand man dies einfache Landmadchen, das

nun ſchon die mannbaren Jahre erreicht hatte,
nicht nur ſchon und, liebenswurdig; ſondern
auch artig und gebildet.
2. Der heitere Wirth hielt Wort. So lange
Adolph und Aurelie bei ihm zum Beſuch. wa—
ren, ließ er Aurelien micht aus den Augen,
und wußte ſie ununterbrochen zu unterhalten.

Ukberall fuhrte er ſiern herum;. erſt: innſeine
Drechſelkammer, wo. ſie uberdie ibeſten Kenn

zeichen des Pfaffenhutchenholzes, uber die
leichteſte Art, Pfeifenrohre zu drehen und zu

bohren, Keine  lange:nRede anhoren mußte;
daun in ſeinen Garten, wo er es ſehr bedau—
erte, daß ſeine Aurikel-Flur großtentheils vor—
bei ware, allein eben in dieſem Umſtande Ge—

legenheit fand, ihr. die verſchiedenen Sorten,
welche er gehabtrhatien: nach ihren; Farben

und Zeichnungen, mit und ohne. Puder ſo
haarklein und umſtandlich als nur immer
moglich war, zu beſchreiben. Es war wirk—
lich drollich, wie er den Faden der Unterhal—
tung immer wieder anzuſpinnen wußte, weun
ſeine Frau zuweilen mit einer Frage darein
fiel, und heſonders dann, als ſie Aurelien
en ihr Glasſchrankchen gezogen hatte. Aus

Er—



Erfahrung mußte ſie es ſchon wiſſen, daß er,
bei allem Lobe, das ſie, den Schonheitsſa—
chen gab, demungeachtet durch ſeine Anmer—
kungen ſie verkleinerte; daher brachte ſie bei

der Geſchichte, die ſie mit dem Vorzeigen
der- Dinge verband, unvermuthet etwas von
dem feligen Nantchen zum  Vorſchein. Da
durch  avinde er aufgehalten, ſie bei den ubri—

gon zuunterbrechen. Gewohnlich rief er
Mann iñch. ſeiner Art im feierlich ernſthaften

Tone aus; „Ja, das war dem guten Nant—
chen! Damit hat ſie geſpielt! Das hat ſie
getragen! Was war das fur ein Madchen!
Die hatten Sie ſehen ſollen;“ und der—

gleichena  rUnd ſor verfloffen:. dier wenigrn Stunden

des  Nachmittags. Geim. Abſchiede gab der
alte Baron Aurelien ein Packtchen Zahnſto—
cher, und Adolph erhielt ein, Pfeifeurohr.
Jene ſchnitzte err zum Zeitvertreib in den lan
gen Winterabenden, und verſchenkte ſie dann
an Frauenzimmer zum Zeichen ſeiner Gewo—

genheit und Freundſchaft, ſo wie die Manns—
perſonen in dieſem Fall Pfeifenrohre er—

hielten. JDen ganzen Wegruber bis ſie nach Hau—

ſe kamen, hatten ſie beide hinlanglichen Stoff,
uber
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uber die genoſſene Aufnahme und uber das
drollige Benehmen. der beiden gutmuthigen

Alten zu reden.

.Den nachſten Beſuch machten ſie in Sor
ne. Dies Dorf warzeben das, was ehedem
dem Herrn von Flaggen gehort hatte, und wo
Rothmann Prediger war. Jetzt gehorte aber
das Ritterguth einem Veſitzer, der Flaggeull

Namen nicht fuhrte. Keiner von ſeinen: Er
ben eigene Kinder hinterließ er nicht, hatte
das Guth annehmen wollen, weil es-zu ſehr
verſchuldet warei Man verkauftertes! daher
an einen gewiſſen Herrn von Storchhauſen,
der die Kaufſumme ſogleich baar erlegten

Dieſer Storchhauſen war ein wurdiger
Nachfolger des Herrn von Flaggen, dals: er
noch junger geweſeni war.n Wrin und Wei—

ber war ſein Wahlſpruch. Er war ein Aus
lander, und der Sage nach, war ſeine Frau
aus Gram uber ſein ausſchweifendes Leben
bei ihrer erſten Niederkunft geſtorben. Auch
wollte man wiſſen, daß ihn ſeine. Trunkenheit

und ſeine ubrigen Ausſchweifungen in ſo viele
Handel gezogen hatten, daß er gendthiget
geweſen ware, ſich außer Landes anzukau—

fen.



fen. Er verkaufte ſeine Guter, und da eine
reiche Erbſchaft ihm noch mehr Geld in die

Hande brachte, ſo ging er einige Zeit in die

Reſidenz dieſes Landes, nach Konigshoh,
worauf er bald den Händel mit den Erben des

Herrn von Flaggen ſchloß.
.WPollte man eine lobenswurdige Seite an

ihm aufſuchen; ſo ware es die, daß er das
von:ſeiner?techtmaßigen Gattin zuruckgelaſſe
ne Kiud, eilien ſanften Knaben, ſehr liebte;
das heißt aber freilich nichts anders, als daß
er ihnallenund jeden Willen ließ, ſeine Nei
gungen nicht berichtigte, nicht auf edle und

gute Handlungen hinlenkte; ſondern ſie viel—
mehr in der!ihnen ſchadlichen Richtung beſta
tigte; :undidurch Aeußerungen des Wohlge—
fallensber die lindifchen Streiche des Kna

ben, ihn anreitzte, ſie recht oft bis zur Fer—
tigkeit zu wiederholen.

Als Auffeherin dieſes Knabens, der ungleich
nothiger einer mannlichen Aufſicht bedurft
hatte, brachte er ein Frauenzimmer mit ſich
nach Sorne; eine Perſon, welche fur ihn
mehr als Aufſeherin und Wirthſchafterin war,

die mit einem Worte, die Mamſell in ſei—
nem Hauſe wmiachte, und von deren Geſchick—

lichkeit und Fertigkeit er ſchon bei Lebzeiten

ſei
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ſeiner Frau oftere Erfahrungen eingezogen hat
te. Der Augenſchein lehrte es ſogleich, daß
ſie in anderweitigen Verhaltniſſen mit ihm
ſtand, als bloß in den Verhaultniſſen, einer Er—
zieherin; denn ihre Vefehle galten bei den
Bedienten wie die ſeinigen. Sie widerſprach,
ſie ordnete an; ſie ſetzte ſogar ſeinem Starr
ſinn Lannen entgegen, undſiegte; ja was
usch mehr, als alles ubrige ihre Verhaltniſſe
deutlich ins Licht.ſetzte, war der Umſtand, daß
ſit ſehr oft die von ihm heſtimmte Anzalſlder Fla

ſchen Wein umzwei bis drei verringerte, und ſei—

nen Zartlichkeiten gegen den Sohn ſehr: oft vor
ſeinen Augen harte Begegnungen entgegen ſetzte.

Wie ſchon geſagt; ſein Wahlſpruch war:
Wein und Weiber. Und den Hang zu beiden

kounte man ihm ziemlich deutlich auſehen, in ſo
wejt namlich dieſer, Hang vnits Besiehung auf
grobe Sinnlichkeit und zanf Unmaßigkeit be
trachtet wird. Feine Sitten und eine gebil—

dete Lebensart uberhaupt durfte man bei ihm
nicht ſuchen. Taglich ſah, man: ihn. auf, pem

Felde und auf der Jagd; und zu Hauſe war
ſein Liebſtes das Glas, und die Unterhaltung

der Mannſell.
Adolph und Aurelie waren kaumnauf ſei—

nem Gebiete, ſo machte ſie auchrſchqan ein Um

ſtand
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ſtand mit dem Karakter des Beſitzers bekannt.
Sie fuhren durch einen Wald, welcher zur
rechten Seite mehrere Gehege hatte. Aus ei—
nem ſolchen kam unvermuthet ein Dachshund

hervor, der auf die Pferde anſchlug. Man
pfiff ihm im Dickicht; er ließ nicht ab. Man
pfiff wieder und da er ſein Klaffen fortſetzte,
ſo fiel ein Schuß aus dem Gehege auf den
Hund,:rdaß er“auf der Stelle blieb, da er
kaum einige Schritte vom Wagen entfernt
war. Nur mit Muhe konnte der Kutſcher das
Durchgehen der Pferde und das Umwerfen des

Wagens verhindern. Nicht zu gedenken wie
ſehr alle erſchracken.

„HNunm wird die Beſtie wohl horen.“ Mit
den: Wortenotrat; Storchhauſen ganz gelaſſen

aus dem Dickicht hervor. Schon hatte der

Kutſcher einige Fluche in Bereitſchaft und war
im Begriff, ſie in voller Ladung auf ihn aus—
zuſchutten; als man ihn erkaunte. Wie nun
die gegenſeitige Begrußung, beſonders von
Aureliens Seite war, ergiebt ſich aus dem an
gefuhrten Umſtande. „Fahren ſie nur vol—
lends herein, ſagte Storchhauſen darauf, ich
werde bald bei Jhnen ſeyn,“ und ſo ſtach er
links durch den Wald.
Haus v. Grodnoiv. 1. Th. F Gern
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Gern ware Aurelie wieder umgekehrt, wenn

nian nicht ſo nahe bei Sorne geweſen, und
ihn nicht ſchon geſprochen hatte. Von der
Manſſell wurden ſie wie von der Hausfrau
empfangen, und man weiß ja, wie unange
nehm es iſt, ſolchen Perſonen die Achtung
zu gewahren, auf welche ſie Anſpruche. machen

und die ſie durch niedrige Mittel zu erlangen
fuchten. Jhre beiderſeitige Lage ware noch
nngleich peinlicher geweſen, wenn ſie nicht
die zufallige Gegenwart des Predigtr Roth
manns erleichtert hatte. Denn ſeitdem Storch

hanſen Guthsbeſitzer war, hatte, er es fur
nothwendig gefunden, Duldung!gegen den
irrenden Bruder auszuuben; und beſuchte
daün und wann ihn und die Mamſell. Doch
genoß großtentheils nur Abolph den Vortheil
ſeiner hentigen Gegenwart; denn Aurelie fah
ſich genothigt, von der Mamſſell ſich unterhalten

zu laſſen, welche es als ein ihr zukommendes
Recht betrachtete, und uberdies nicht undeut—
lich zu erkennen gab, daß ſie ein gleiches Ge—

wicht mit ihr habe, den kleinen Unterſchied

der Trauung abgerechnet. J
Storchhauſen kam, und ſſo anderte ſich

die Szene in etwas. Die Mamſell entfernte
ſich in Wirthſchaftsangelegenheiten, und er

trat



trat bei Aurelien in ihre Stelle. Aber um
wie wenig war dadurch ihre Lage gebeſſert:
Am beſten befand ſie ſich, als Storchhauſen
ſeinen Gaſte die neugebauten Stalle und ſeine
unlaungſt angelegte Stutterei zeigte und ſich
entfernte; denn der Prediger Rothmann blieb
da, und ſo war ſie nicht gezwungen mit der
Manſſell allein zu reden.

uilig

Abolph und noch mehr Aurelie dankten dem
Himmel, als ſie wieder in den Wagen ſtie—
gen, und nahmen ſich vor nur unter Zwang
wieder nach Sorne zu kommen. Materie
hatten ſie genug zur Unterhaltung, die nur
darin angenehm war, daß ſie ſich immer
mehr von denen Perſonen eutfernt fuhlten, de

ren Geſellſchaft. ſie hatten erdulden muſſen.
Am meiſten verdroß es Aurelien, daß ſie die
Manſſell beim Abſchiede ſo unverſchamt ge—
kupt hatte.

Noch eine nahe Nachbarſchaft war Teich-—
witz, welches nebſt Kleinburden der verwitt—
weten Frau  von Weilerſtein erb- und eigen—
thumlich zugehorte. Dieſe Frau hatte be—
reits ſchon ſeit zwanzig Jahren als Wittwe

F2 auf

J

dur e?

e

e]

2

7*



—u—

auf ihren Guthern gelebt; deun ſie konnte
ſich nach dem Tode ihres Gemahls aus Grund
ſatzen nicht entſchließen, aufs neue eine eheliche

Verbindung einzugehen. Gewiß wieder ein
Beiſpiel von uberſpannter Liebe zum verſtor—
benen Gatten; von einem voreiligen Gelubde,
nicht wieder zu heirathen; oder von einer zu
großen Zartlichkeit gegen ihre Kinder? Mit
nichten. Frau von Weilerſtein hatte weit
wichtigere Grunde. Sie war bei dem Tode
ihres Gemahls erſt dreißig Jahrnalt;:.hätke
nur einen Sohn; und Gelegenheiten zu neuen
Heirathen genug, die ſie auch nach dem Trie—
be ihrer Natur gern. geſchloſſen hatte, wenn
nicht die Herrſchaft ihres Verſtandes machti
ger geweſen ware. Alt, uralt war das Ge—
ſchlecht von Weilerſtein, daß ſelbſt die Ur—
kunden, die man. hierund da inneinigen Ar
chiven von dieſem Geſchlecht aufgefünden hatte,

ſeinen Urſprung nicht treu anzugeben wußten.
Die großte Wahrſcheinlichkeit war wohl, daß
der Stammvater anf dem Schloße des Kaiſers
Karl des großen Thorwarter geweſen war.
Weunigſtens ſagt die eine Urkunde, daß er um
deß willen vom Kaiſer geadelt und mnit.dem

Namen von Weilerſtein ware belegt worden;

weil er einmal den Wagen des Kaiſers,da

der
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der Kutſcher zu ſchnell gefahren und ihn beinahe

am Eckſtein im Thore umgeworfen hatte,
glucklich aufrecht erhalten hatte. Und eben ſo

alt war das Geſchlecht von Bult, von wel—
chem ſie herſtammte. So genau wußte ſie
zwar ſeinen Urſprung auch nicht, allein in
einem. alten Febdebriefe, den mau als ein
Heiligthum in dieſer Familie aufbewahrte,

wurde deines Ritters von Bult gedacht, wel
cher damals „als Peter von Amiens, oder
ſchlecht weg Peter der Eremit, die Kreuzfahrt

nach Palaſtina predigte, als ein Dorf—
ſchuſter auf dem Lande gelebt hatie. Zu
ihm ware Peter der Eremit gekommen, und
hatte ſich ſeine Sohlen, welche durch das viele
Herumlaufen zerriſſen geweſen waren, flicken
laſſen. Dabeithatte Peter auch ihm das große

Verdieuſt vorgeſtellt, welches alle diejenigen
erlangten, die das Schwert als Streiter Got—
tes und der heiligen Jungfrau gegen die Sa—
razenen ergriffen, und Bult hatte ſich ſogleich
bereitwillig finden laſſen, die Pfrieme mit
dem Schwert zu vertauſchen, und ihm nach—
zufolgen. Unter. Herzog Gottfried von Bouillon
hatte er dann in Palaſtina ſich ſehr tapfer be—
wieſen, und nur allein funfzig Juden mit eig—

uer Hand in einem Jahre erſchlagen. Dar—
auf
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auf hatte er dann bei ſeiner Zuruckkunft die
Ritterwurde erhalten.

Doch dem ſey wie ihm wolle; die Frau von
Weilerſtein war veſt uberzeugt, das beide Ge
ſchlechter ſehr alt waren, und ſo fand ſie es
nach vernunftigen Grunden der Schuldigkeit
gemaß, nicht nur ſich ſelbſt vorzuſehen, daß
ſie durch keine Mißheirath einen Flecken in die
Ahnenreihe brachte, ſondern daß ſich auch ihr
Sohn keines Verbrechens dieſer Art ſchuldig
machte. Alle die Vorſchlage, die ihr gemacht

wurden, und unter denen mehrere fur ihre
weibliche Natur ſehr reizend waren, ſchlug
ſie aus; denn auch nicht einer war dabei, wo

ſie nicht der Ahnen wegen hatte Bedenken
tragen muſſen. Viere, achte, zehne, hoch—
ſtens vierzehn; mehr aber konnte keiner von

denen, die ihre Hand ihr antrugen, aufwei—
ſen. Es war in der That Schade um die
ſchone junge und reiche Wittwe; denn ſie wur—

de gewiß einen Mann glucklich gemacht haben,

zumal da ſie ſo wenig von dem auffallenden
Adelſtolz in ihrem Umgang bewies. So fand
ſie es unter andern ſehr lacherlich, wenn rei—
che Burgerfamilien ſich adeln ließen, und be—

dauerte das ſchone Geld, das man fur das
Wortchen non verſchwendete; denn Ahnen

mein
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meinte ſie, ließen ſich. doch nicht kaufen.
Dieſen ruhmlichen Mangel des Stolzes be—
wies ſie beſonders dadurch, daß ſie bei ihrem
Nahmen das Wortchen von wegließ. Wozu
dies Beiwort, ſagte ſie; denn wer kenut nicht

an ſich ſchon das Geſchlecht Weilerſtein?

Unverehlicht blieb und lebte ſie alſo auf
ihren Guthern, und großtentheils einſam, da
nur weuig adliche Hauſer ſich fur ihren, Um—

gang ſchickten. Jhren Sohn hatte ſie in eine
Erziehungsanſtalt gethan, die Guther ver—
pachtet, und ſo hatte ſie, außer ihren Haus—
bedienten niemanden bei ſich, als einen jun—

gen unverheiratheten, Jnſpektor, der ihre An
gelegenheiten beſorgen mußte. Weil ſie aber
fehr auf: Ordnung und. Genauigkeit ſah, ſo
ließ ſie ihn zu ſich kommen, wenn es ihr ein—
fiel, und ſie ſelbſt uberraſchte ihn oft. Daß
ſie dann die geheimſten Dinge mit einander
vornahmen, laßt ſich daraus ſchließen, weil
es der.ganzen Dienerſchaft ſtrenge anbefohlen

war, ſie in ihren diesfalſigen Geſchaften nie
zu ſtoren. Pisweilen mußten, ſie nicht gleich
mit. einander: ubereinkommen konnen; denn

theils blieb ſie oft bis ſpat in die Nacht bei
ihm, theils ſchienen ſie beide zu manchen Zei

ten
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ten nach Beendigung ihrer Geſchafte ziemlich
entkraftet zu ſeyn.

Damit ſie doch einige Veranderung hatte,
reiſte ſie uugefahr des Jahres einmal ins
Bad, oder ſonſt wohin; und weil der Jn—
ſpektor mit dem Jhrigen genau bekannt war

und uber alles die Rechnung fuhren mußte,
ſo nahm ſie ihn gewohnlich mit. Nach und
nach aber wurden die Reiſen ſparlicher.

Seiner treu geleiſteten Dienſte. wegen,
verſprach ſie dem Jnſpektor lebenslanglichen

Unterhalt. Ja ſie ging in der Erkenntlichkeit
ſo weit, daß ſie ſeinen Wunſchen zuvorkam,
und einige Kinder ſeiner Anverwandten zu
ſich nahm, mit denen ſie ſo gut umging, als
wenn es ihre eigenen Kinder geweſen waren.

Jn der Folge der Zeit, da ihr Sohn vol—
lig erwachſen und: in. der. Reſideng  am Hofe
des Furſten angeſtellt iar, hatte:ſie zwar
einigemal die Krankung, daß er ſie um die
Einwilligung zu ehelichen Verbindungen bat,
die ſie ihren Grundſatzen gemaß nicht eingehen
konnte: allein bis jetzt hatte ſie ſeine Vorſatze
immer noch zu hintertreiben gewußt, wobei
ſie wahrſcheinlich ihr eignes Beiſpiel der Ent
haltſamkeit an geltendſten zu machen gewußt

hatte.
Als



Als Adolph und Aurelie ſich bei ihr zur
Aufwartung hatten melden laſſen, kam der
Jnſpektor und empfing  ſie, und unter ſeiner
Begleitung traten ſie ins Zimmer der gnadi—

gen Frau, wo ſich eirilautes Klaffen kleiner
dickleibiger Hunde erhob, daß Adolphs und
Aureliens Antrittsempfehlungen vollig verlo—
ren gingen. Von jeher-hatte ſie die Schooß—
hunde ſehr geliebt, beſonders aber in der letz
ten Zeit; wo ſie  ihnẽn noch einige Katzen zur

Geſellſchaft gegeben hatte; und dieſe Thiere
ſchienen, außer  dem Vergnugen, welches ſie
ihr durch ihren Umgang gewahrten, auch noch

den Vortheil zu verſchaffen, daß ſie bei den
Antrittsund. Abſchiedsempfehlungen ihre
Stelle vertraten; denn in beiden Fallen durf
te Fraus von Weilerſtein nur mit dem Kopfe
nicken, der karm der Hunde that das Uebri—

ge. Sie ſchienen ſo fertig im Stellvertre—
ten zu  ſeyn, daß ſie ihren Larm vermehrten
oder verminderten, je nachdem die Gaſte mehr

oder weniger bemuht waren, ſich verſtand-
lich zu machen.

5Frau von Weilerſtein handelte nach Grund

ſatzen, und:ſo fielen in ihrem Betragen ſehr

viele Dinge weg, welche theils Kinder der
Vora i
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Vorurtheile, theils Erzeugniſſe gewiſſer her—
gebrachter Sitten und Gebrauche ſind. An—

ſtatt daß ſie als Frau, wie es wohl Aurelie
erwartet haben mochte, fich beſondes mit
ihr in eine Unterhaltung nach der gewohnli—

chen Art einlaſſen, und ſie vielleicht fragen
ſollte, wie es ihr in dieſer Gegend gefiele,
und dergleichen; ſo erwahnte ſie von alle dem

nichts, ſondern wandte ſich ſogleich an Adolph,

dem ſie erzahlie, daß ſich ein gewißer Herr,
ein Bekannter ihres Söhnes, den Titel als
Hofrath gekauft habe. Dabei war ſie ſo um—
ſtandlich und ſo reich an Anmerkungen uber
die fade Sucht nach Titeln, daß Aurelien
Zeit und Weile lang wurde. Auf einmal
brach ſie ab und ſagte zu ihr; Sie wollen ſich
vielleicht meinen Garten ein wenig beſehen?
Mein Jnſpektor mag ſie herumfuhren.““ Sie
klingelte ihm, und ſo wurder ſie woin ihm in

den Garten gefuhrt, ob ſie gleich nie daran
gedacht hatte, den Garten zu beſehen. Ware
Frau von Weilerſtein adelſtolz geweſen, ſo
hatte man glauben konnen, daß ſie Aurelien
durch dies Betragen ihre Vollgultigkeit und
den geringen Werth, den ſie in ihren Augen
hatte, zu beweiſen bemuht geweſen ware;
aber dies war ja nicht der Fall. Warum. ſie

ge



gerade ſo handelte, mag jeder errathen; ge—

nug ſie handelte nach Grundſatzen.

Dem Jnſpcktor, ungeachtet er nun ſchon

auch in die Jahre gekommen war, muß man
die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß
er mit Siandesperſojien, beſonders mit Da—
men gut umzugehen wußte. Er hemuhte ſich
auf die hohlichſte Art, alles was nur im Gaxten

und von ha aus zu ſehen war, Aurelien zu
zeigen, und ſie darauf aufmerkſam zu ma—

chen. Bei alle dem hatte ſie, da er fertig
war, wenig und gar nichts geſehen; ſie fuhlte
in ſich eine gewiſſe Krankung, derjenigen ahn—

lich, welche die Verwieſenen empfinden muſ—
ſen, die ligentlich üicht wiſſen „warum ſie

Lerwieſen ſd.
c

Ueberhaupt ſchien es, als ob dieſer Nach—
mittag zu Aumerkungen beſtimmt geweſen wa—

re. Die Frau von Weilerſtein hatte ihrer viele
gemacht., und Aurelie that daſſelbe, als ſie

nnd Adolph ſich unter der lauteſten Erwiederung

der Hunde zum Abſchiede empfohlen hatten.
Wie ſich aber ihre Anmerkungen! uber das
Schickliche und Unſchickliche im menſchlichen
Leben dazu fanden, laßt ſich nicht errathen.

„dDa gefiel mirs in Nebra beim Haupt-
mann

i
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mann von Rabenſtadt, und in Kundorf bei
den guten Alten beſſer,“ ſagte ſie noch, als
der Wagen am Hauſe hielt und ſie heraus—
ſprang.

Ueber der Freude, daß ſie wieder zu
Hauſe war, bemerkte ſie die Schuchternheit
und Verlegenheit ihrer Kammerjungfer beim
Auskleiden nicht. Endlich fiel es ihr auf. Sie
frug, und das Madchen, ſo redſelig ſie ſonſt

immer war, konnte lange keine Wörte fin—
den; bis zuletzt dass Geſtandniß bervorkum,
daß wahrſcheinlich ein Brief an die gnadige
Frau unter die ſchwarze Waſche gekommen,
ſeyn mußte. Sie hatte die Waſche zuſammen
genommen, ohne ſo genau darauf zu ſehen,
und da ware nun der Brief naß geworden.

Sie hatte ihn zwar gleich wieder herausge—
nommen, aber er ware ganzunleſerlich, weil die

Buchſtaben alle in ejnander gelaufen waren.

Gleich konnte ſich Aurelie nicht beſinnen, was
das fur ein Brief ſeyn mochte; aher als ihn das
Madchen in ſeinem naſſen Zuſtande hervor—
brachte, erkannte ſie ihn nur zu bald als den,
welchen ihr Vetter Seberth zuruckgelaſſen
hatte.

Die Beruhrungspunkte der menſchlichen

Seele muſſen nothwendig unter einander in
der



der genaueſten Verbindung ſtehen, und die
Uebergange von einem zum andern außerſt
ſchnell ſeyn, daß die Empfanglichkeit zur Mit—

leidenheit des andern. ſogleich in Thatigkent

geſetzt wird, wenn der erſte von außen her
Eindrutkeerhalt. Wie hatten ſonſt Verdruß
und Umnwille, Bedauern des Verluſtes, ge—
heime Freude, Gefuhle innerer Vorwurfe und
zugleich das. Gefuhl, daß der Zufall daran
ſchuld. ſey, auf einmal bei Aurelien aufgeregt
werden konnen? Indeſſen forderte ſie ihr Ver—
ſtand dazu auf, dem Madchen ihre Unvorſich—

tigkeit vorzuhalten. „Es war ein Brief von
meinem Oheim, ſagte ſie, den ich ſehr ſcha
tze. Jch gabe wer weiß was darum, wenn
ich ihn wieder. in den vorigen Zuſtand zuruck—

gebracht ſahe; denn jetzt freilich iſt er un—
brauchbar. Jch hatte ihn ſo gerne aufgeho—
ben, um ihn noch einigemal zu leſen, und
um“ Doch wahrend dieſer lauten Wor—
te ſprach eine ganz geheime Stimme im Hin—

tergrunde des Herzens. „Aus dem, was
ich ſchon geleſen habe, kann ich mirs ubrige
denken. Das gauze enthalt gute Lehren, die
aber doch wohl hie und da zu wenig fur mei—
nen jetzigen Stand paſſen. Der Vetter
meints gut; nur ſollte er bedenken.“

Ebeo
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Cben fing das Madchen aufs neue an
um Verzeihung zu bitten und zu verſprechen,

daß ſie in Zukunft ſorgfaltiger bei der Zuſam
menſuchung der Waſche ſeyn wurde; als ſich
mit einemmal ein gewaltiger Larm vor der
Thure erhob. Veide erſchracken. Das Mad
chen ging ſchuchtern um nachzuſehen, was
vorginge, und fuhr. zuruck; als, von außen
gegen die Thure ein ſtarker Stoß geſchah.
Sie ſahen einander an, weil es aber- noch
ziemlich helle war, ſo faßten ſienbeidr Muth,
offneten die Thure, und erblickten zwei
Schorſteinfeger, welche in der großten Wuth

gegen einander waren, und ſich auf dem Bo
den herumbalgten. Der ſiegende hielt den
andern, der unter ihm lag, und auf den er
kniete, mit der einen Hand bei den Haaren,
und in der andern hatte er eine Ofengabel,
mit der er eben auf-ihn losſchlagen wollte.

Der andere hingegen hatte auch mit der einen
Hand jenen, beim Kopfe, mitader andern
aber hielt er ihm einen ſtumpfen Beſen vors

Geſicht. Jener ſchrie: „ich ſtoß dir die Zah—
ne in den Rachen!“ und dieſer: „ſtoß nur
her!“ Ein ganz eigner Anblick, dieſe mit
Ruß uberzogenen ſchwarzen Menſchen, in
der Stellung, mit flatſchenden Zahnen, mit

weit



weit anfgeriſſenen Augen, und mit ſolchen
Werkzeugen vor ſich auf dem Boden zu ſehen.
Außer ſich bemerkten ſie niemanden, ob gleich

Aurelie ihnen Ruhe gebot, und die Kammer—
jungfer ihre Ungezogenheit mit ſehr gelaufiger

Zunge darſtellte. Durch das Geſchrei kam
Adolph und der Bediente auch dazu, und nun
erſt war man im Stande, fie auseinander
zuů bringen.

„Du, der du vielleicht im Begriff biſt,
dem andern ein Ausfordernugsbillet zuzuſchi—
cken, weil er dir bei uberlaufender Hitze einen
Beinahmen gab, den du fur einen Schimpf
haltſt; lache nicht weder uber die Mit—
theilung dieſer Szene, noch uber die Art des
Kampfes ſelbſt. Auch: dies war ein Zwei—
kampf, und ungleich mienſchlicher als der, zu

dem du dich methodiſch vorbereiteſt. Sie
kampften in Hitze mit dem Beſen und der
Ofengabel, und du willſt erſt bei kalterem
Blute als Menſch mit einem Menſchen ver—
mittelſt des Schwertes oder der Piſtole dich
ſchlagen. Jch ehre dich als einen vernunfti—
gen Menſchen und dieſe Achtung laßt mich
nichts anders hoffen, als daß du mit mir den
Streit der Schorſteinfeger menſchlicher finden

wirſt, als den deinigen. Wirfſt du mir die
Ehre
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Ehre in den Weg,  um mich dadurch zum
Schweigen zu bringen; ſo ſag ich dir, daß
die Ehre bei den Schornſteinfegern ebenfalls
die Bewegurſache ihres Zweikampfes war.
Der eine war Geſelle und der andere noch
Lehrpurſche, aber ſehr nahe daran um es
auch zu werden. Jener hatte ihn du genannt,
und dies wollte er, nicht mehr leiden; ſondern

verlangte von ihm das hohere er. Daruber
kamen ſie in Streit, und griffen in der, Ab
ſicht zu ſolchen Werkzeügen,»mitedenen ſie
gewohnlich, ihrem Berufe nach, umgehen. Du
hingegen, der du vielleicht Bucher zu deinen
Berufswerkzeugenchaſt, greifft zum Schwert,

um eines Begriffs willen, den du von der
Sache haſt, die man Ehre nennt. Noch
einmal muß ich dich fragen: welcher Zwei—
kampf iſt menſchlichen? Lagistet i u 4

So hatte vielleichtnBettere Seberth wenn
er gegenwartig geweſen ware, geſprocheu. Aber;

konnte man hier fragen: Was will Vetter
Seberth uber Dinge reden, die tauſend an—
dere, welche vornehmer ſind als er, beſſer

verſtehn?  etDer Zweikampf,war geendigt, und ſchon
ſahe man ſie wieder ganz friedlich uber den
Hof mit einander gehen; allein. die Spuren

ihres



ihres handgreiflichen Streites waren mit ſei—
ner Endſchaft nicht ſogleich verwiſcht. Ueber—
all lag Ruß auf dem Boden uinher, und ſelbſt
an Aureliens Thure war ein großer ſchwarzer

Fleck. „Wiſche dieſen weuigſtens jetzt ab,
ſagte ſie zur. Kammerjungfer, daß man ſich

die Kleider. nicht verdirbt.“ Und da zu die
ſem Behuft ſogleich nichts bei.der Hand war,
ſoiſchlug Aupelie den feuchten Brief, den ſie

noch: in der Havdrhielt, nuseinander, machte
einen Ballen daraus, und gab ihn eilig dem
Madehen,,  mit einem. gewiſſen Frohgefuhl,
daß dadurch die an ſich  ſchon unleſerlichen

Buchſtaben noch unleſerlicher wurden, und
der Brief nzin.rechtmaßiger; Weiſe weggewor

fen werden mußte. nOnmenſchliches. Herz, wie. viel Aufmerk

ſamkeit forderſt du von dem, der dich im Bu

ſen tragt!
2 .i
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er hatte mit Aurelien die vier nahen adelichen
Hauſer beſucht. Bei den entferntern erfor—
derte es die Hoflichkeit, wenigſtens jetzt nicht
ſogleich dieſe Beſuche abzuſtatten. Nur bei
zwei Hauſern ſchieuen ſie noch nothwendig zu
feyn, und zwar nicht ſowohl aus Hoflichkeit,
als vielmehr aus Freundſchaft nothwendig.
Das eine war zwei, das andere ſechs Mei—
len von Trottenau entfernt. Der eine Beſuch
betraf namlich den Kammerherrn von Zasko—
witz, und der andersden Amtutanm: Behring.

.An den Kammerherrn von Zaskowitz ſchick-
te. Adolph einen reitenden Boten, iund bat
durch ihn Anr! die Erlaubniß eines: Befuchs
auf den dritten Tag.  Er kam zuruck und
brachte von ihm die Genehmigung ſeiner Bit—
te. Ehe ſie aber dahin? abfuhren, legte Au
relie ihrem Gattenverſchiedene; Fragen vor,

die ſie jetzt zu thun fur nothwendig fand? da
ſie bei den letzten Beſuchen fur den Man
gel der Vorbereitung ſehr gebußt hatte. Al—
lein auf die wiederholten Fragen antwortete
Adolph gkwdhnlich: nichts mehr, dals: Du

wirſt gewiß mit ihm und ihr zufrieden ſeyn;
denn außer ihnen findeſt Du niemanden im
Hauſe. Die“beiden: Sohne ſindnin Dienſten
als Soldaten, und die Tochter ſind alle ver

dhei



heirathei.“ Am dritten Tage fuhren ſie alſo

mit dem fruheſten nach Theila zum Kammer—

herrn.Sie waren im Hofe noch nicht uber die

Wallbrucke gefahren, als Aurelie ſchon den
Kammerheyrn nebſt ſe ner Frau und einer zahl—

reichen. Menge anderer Perſonen ihnen ent—
gegen kommen ſah.

q„Hpoſt michrdoch, getauſcht, ſagte Aurelie
zu Adolph; da ſeh. ich ja eine Geſellſchaft,
wie ich ſie noch bei keinem unſerer Beſuche
angetroffen habe.“

„Nache mir keine Vorwurfe, antwortete

ex darauf; denn ich ſelbſt kann mich nicht
darein finden. Es muß was beſonderes

vorgehen.“ .1ESo viel konnte man aber wohl ſehen, daß
hier keine Merkzeichen angegeben waren, nach

welchen das Entgegenkommen in Gemaßheit
des Ranges der gemeldeten Gaſte ſich wie in

Nebra richten mußte; denn es war ein Wett—
eifer unter der heranſtrmenden Menge, daß
der Kammerherr mit ſeiner Frau, trotz ſeines
Beſtrebens, hintennach blieb. Jedes wollte
zuerſt am Wagen ſeyn.

ASollte ich jetzt nicht  mit Recht boſe auf

meine Kinder ſeyn,“ ſagte der Kammerherr,
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als Adolph und Aurelie ·ſchon aus dem Wagen
gehoben waren, daß ſie mich und meine. Frau

beſchamen und nus den Vorſprung abgewin—
nen? Wir wollten Sie zuerſt empfangen/ und

nun freilich ſie berufen ſichiaufs Ge
ſetz der Natur, daß die Jugend das: Alter zu
ruckdrangt. Jch will. aber doch ſehen, ob
ſie mich jetzt hindern ſollen.“

Und ſo kußte er ſie beide mit inniger Herz
lichkeit, nahm Aurelien an den; Ariu, und
ſagte: „eine großert Freudeharten!Sie mir
nicht machen konnen, als daß Sie gerade heute
mich beſuchen; Sie ſcheu hier alle meine Kinder
bei mir, weil ſie heute den Geburtstag!lhrer

Mutter feiern. Da ſollen Sie niuin an dieſem
Familienfeſte Theil nehmen, und ich“ habe
zugleich die Freude, Sie mit meiner janzen Fa
milie bekannt zu; macheng  durnl? außirdem
hatten Sie mich und mieine Frau uut alleiun ge

funden.““ 1. un S c ht
Offen, bieder und durchaus rechtſchaffen

war der Kammerherr von  Zaskowitz, und
ſanft, liebreich unð hauslich ſeine Gattin.
Jn fruhern Jahren hatte er am Hefe descFur
ſten gelebt, wo er ſich tzwariden Ruhimrines
edeln Mannes durchgangig erworben hatte,
wo dw aber auch mit vielen; Hinderniſſen: hattr

kam



kampfen muſſen, welche unter ſolchen Ver—
haltniſſen wie die ſeinigen geweſen waren, un—
vermeidſich, ſind. Am meiſten, war ihm die
Yflicht der Erziehung ſeiner Kinder erſchwert

worden,, welche er, ſeinen Grundſatzen ge—
maß, gern vor den verderblichen Meinungen

und, Vorurtheilen der Alltagswelt rein und
unangefochten erhalten wollte; Seine Kinder
waren. auch der. Hauptgrund, ſwarum er um
ſeine Entlaſſung anhielt, und auf ſeine Guther

ſich zuruckzog.

Er hatte die Freude, fuuf.Kinder, zwei
Sohne und drei Tochter am Leben zu erhalten.

Alle alle hatten ſeinen Wunſchen entſpro—
chen. Nicht eines von ihnen war m der kor
perlichen und geiſtigen Ausbildung zuruckge
blieben. Die Tochter waren ſchon wie die
Grazien, und ſanft,— gut und hauslich wie

man tine Madonna ſich denkt. Die Sohne
hingegen glichen. in ihrer Geſtalt einem Anto—

nius und Apoll, und waren wie ihr Vater
edel, veſt, wahrhaft und menſchlich in ih—
ren Geſinnungen, ohne Harte in ihren Sit
ten, und ohne entehrende Weichlichkeit. Als

Soldaten leiſteten ſie ihre Pflichten, und ob
ſie gleich beide ſchon mehrere Jahre in dieſem
Stande gelebt hatten; ſo hatten ſie doch bis

jetzt
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jetzt noch keine ſogenannte Ehrenſache zu wver

fechten gehabt. Jhre Ehre leuchtete aus ihren

Handlungen hervor,: und nicht einer wagte
ſichs, ſie zu verletzen, oder airzutaſten; denn
der Ruf ihrer Tapferkeit“ in Diugen, die
ſie wirklich verlantzgen, ging ihnen woräus,
und Kleinigkeiten, oder ſolche Vorfalle zu
rugen, die außer ihrein mannlichen: Berufe

zur Tapferkeit lagen, hielten ſie uüter ihter
Wurde. Der“ alteſte von ihnen war“ verhei
rathet, und lebte glucklich mit ſeineriGuittin,
zu welcher ibn weder Wolluſt, noch Sucht
nach Reichthunr, udch Eitelkeit, ſondern
Liebe gefuhrt hatie; ver jungſte hingegen leb
te bis jetzt unverheirathet, ohne in unedeln

kiebſchaften einen Erſatz fur den Mangel des

ehelichen Genuſſes zu ſuchen.
Nur wahre Liebe war!auch: nuf. Eriten

der Tochier die Verkttlerin ihikr ehelichen
Verbindungen geweſen; daher fand nan ſie
in  dem Lehr-Wehr“ und MNahrſtand vertheilt,
ohne daß die eine die andere beneidet, oder

einen Vorzug im Range und Stande ihres
Gatten geſucht und ihir anſchaulich zu niachen
ſich bemuht hatte. Die alteſte hatte einen

Landprediger zum Gatten;, die mittelſte einen
Grafen, der Rittmeiſter unter den: Huſaren

war,
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war,: und die jungſte einen Kaufmann. Gute
herzensgute Menſchen, die fich alle wie Bru—
der liebten, und die durch ihre Einigkeit mit
ihren Gartinnen manche frohe Thrane in das
Auge ihrer.glucklichen Eltern tockten. Freilich
war der-Zirkel dieſer Menſchen ziemlich bunt,
zumal:wenn der Rittmeiſter und:der Geiſtliche
neben einunder  ſtanden: allein eben das Ein—
verſtandniß: bei aller Verſchiedenheit der ·Stan

de, welchen ultker ihnen Statt fand, war ein
Beweis, daß nur Vorurtheile, blind engriffe—
ne Anmaftnügen, und hergebrachte, vererbte
Gewohnheiten.; Schuld an den haufigen Ent—
fernungeni ſind,  welche man unter den Mene
fchen wahrĩnimmt; daß hingegen wahre Aus—
vbildung. dets Herzens unde Geiſtesi und das
Beſtreben:. näch reiner Meuſchlichkeit, dieſe
Entfernungen aufhebe und: den naturlichen
Geſelligkeitötrieb in ſeine ürſprungliche Ver—

faſſung; ſamt feinen beſeligenden Folgen zu
ruckbringen. Durch dieſe Menſchen erhielt
das bekannte und ſo oft ubel angewandte
Spruchwort: Gleich und gleich geſellt ſich
gern; den hohen und edeln Sinn, den es
eigentlich. haben ſollte, daß. namlich Gleich—

heit der Geſinnungen, und ein gleich hoher
Grad der Ausbildung das eigentliche Band

iſt,
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iſt, welches den Menſchen mit dem Menſchen
verbindet, und die veſteſte Stutze der Freund—

ſchaft und Liebe.  Ce.
Dem zu folge verdient der; Wunſch volle

Gerechtigkeit, daß mit Adolph und Aurelien
ſo mancher aus den verſchiedenen Standen
in dieſen Familienzirkel getreten ſenn möchte.
Er hitte dann gewiß mit ihnen die Freude em
pfunden, die um ſo genußreicher iſt, je ſeltener
ſie genoſſen. werden kann. Weuigſtens wur

de ihm die Neuheit! der: Sache angezogen ha

ben, wie dies ſelhſt der Fall bei. Aurelien war.
Nicht eine Stunde ging.vhrüber,in welcher
uicht ununterhrochtun dienfroheſten:;  Auftrirte

und die angenehmſten hauslicheni:Seenen mit
einander abgewechſelt hatten. „Vorzuglich an
ziehend aber müßte fur jeden Mitgeneſſen die

Freude der Mutter. ſeyn die. Kqufogang. in
ihrer Große und Starkeraentencda kin. inne

res Gefuhl ihr ſagen konnte,duß ſie durch
eine ſorgfaltige Erziehung und durch die treu—

ſte Erfullung ihrer Mutterpflichten ſich dieſes
Freudengenuſſes nicht unwurdig gemacht
hatte.

Die Stunden des Feſtes gingen.im Fluge
voruber, und Adolph und Aurelie mußten ſich
mit Gewalt von dieſem glucklichen Zirkel los

rei
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reißen, da nicht nur die Bitten aller, daß ſie uut
ihren Beſuch verlangern mochten, einſtimmig
in ſie drangen, ſondern auch ihre eigene Be— E
haglichkeit fur ſie anziehend geuug war, um
nicht. das Unangenehme der Trennung guf
das lebhafteſte zu empfinden. Bei ihren bis—
herigen Beſuchen; hatten ſie gewohnlich auf kK
der Heimfahrt:ſo. vielen Stoffr ſich uber das
Geſehene and Genofſene zu unterhalten; aber
diesmal mußte wahrſcheiunlich der froh durch

lebte Tag ein ſo vollkommenes Ganzes aus—
machen,, daß ſie glaubten, uber ſeinen Ge—
nuß nur in einem vollſtandigen Zuſammen—
hange und. bei zureichender Zeit ſprechen zu

konnen. Jhre. Emnpfindungen waren jetzt noch
zu neu und die gehabten Eindrucke zu lebhaft;
daher herrſehte! bei. beiden ein Stillſchweigen,
vis ſie ungefahr die. Halfte des Weges zuruck— J

gelegt hatten:. dann brachen ſie das Still—
ſchweigen und ihr Geſprach war nichts als. ein
Lob, was die gebildete Menſchheit ſo ganz
verdient.

i

So viel ſie aber auch uher die Familie
des Kammerherrn von Zaskowitz geſprochen

hatten, ſo war ihre Unterhaltung doch mehr
die
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die Folge der angeüehmen Eindrucke geweſen,
welche! das Ungewohnliche und die Neuheit

der Sache auf ihre Sinne: nothwendig: hat—
ten machen muſſen. Zur einem weitern Nach—
denken aber uber die Quellen der. Einverſtand
niſſe unter den Menſchenn, und uber diei Mit
teb ihrer Erhaltung gaben die folgenden Tage
Aurelien beſonders Verankaſſung; da Adolph
die Verhaltniſfſe der Zaskowitzſchen Familie
ſchönl vorher gekannt hatte, und fſie: ihm folg
kich nicht mehr ſo neu waren, als ihrcn

Aurelie beſuchte den Birkenhugel allein,
wo ſie denn die herrſchende Stille zu mannich
faltigen Betrachtungen:; einlud, die ſie bisher
in Trottenau noch nicht uber ſich angeſtellt hat

te, da ihre Sinne immer mit zu. vielen neuen
Gegenſtanden beſchaftigt geweſen. wareun. Jh
ren Urſprung aber fnüden :ſie. inderr Rucker
innerung an die genoſſenen! Frendenin Thei
ta, und beſonders an den herrſchenden Froh
ſinn, den ſie bei den. verheiratheten Tochtern
des Kammerherrn gefunden hatte. Sie ſteli—

te ſo fort ſich ſelbſt dieſen Perſonen gegen—
uber, und fand, daß ihre Verbindung mit
Adolph von Grodnow lange noch nicht das Be—

ſondere hatte, als die Verbindungen, ih wel—
che jene getreten waren, und wunderte ſich

ſo—
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ſöunch, warum ihr Vater ſowohl als Vetter
Seberthſo viele Bedenklichkeiten bei ihrer
Verbindung mir einein Baron gehabt hatten.
Was jedoch den Frohſinn betraf, ſo mußte fie
ſich zugeſtehn, daß ſie ihn in  der Reinheit
nicht empfande, als jene, und daß ſie ihn erſt
vonider Zukunft noch ierwarten mußte. Sie
fuhlte wohl, daß der  Beſtitz ſo mancher Be
quemilichkeit; ver Beſitz ihres geſchmackvollen

Zimmers; des ſchdien Gartens, und ſo man
cher andern Dinge, die ſie vorher hatte ent—
behren muſſen, ein angenehmes Gefuhl bei ihr
hervorgebracht hatte; aber eine ſolche Quelle
kounnte der Frohſinn bei jenen nicht haben.
Unð ſo  Wars ſie gleichſam gezwungen, daß
ſie eiürzig vnd allein reine Liebe! als die Haupt
quelle?auurhmen mußte .i. Dieſer Gedanke
hemmte jedoch mit einemmal ihren Jdeengang.

Es war,räls ob ſie im Nachdenken weder vor—
ndeh ruckwarts konnte;  denn die Frage: haſt
du deinen Gatten aus uneigennutziger Liebe
gewahlt? ſtand jetzt nur zu leſerlich vor ih—
rer Seele, die ſie gleichwohl gar nicht gern
beaniworten wollte. Adolph war ja nun ein—
mal ihr Gatte, auch konnte ſie nicht ſagen,
daß ſie einen Widerwillen gegen ſeine Perſon
empfande, und uberdieß kam noch hinzu, daß

ſie
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den Wunſch ihrer Mutter durch ihre Verheira
thung ſo: ganz, erfult hatte. Dabei konute ſie

aber doch das-Spiel ihrer Einbildungskraft
nicht verhindern, welches ihren hemaligen
Geliebten Frohbing immer vor ihten, Augen
auf und ab fuhrte. So ſchon, wie ner jjetzt
vor ihr hin und, herging, hatte ſie ihn.ſelbſt
in der Wirklichkeit nicht geſehen.  Sein gro—
ßes mannliches Auge hatte nie den Liebreitz
gehabt als jetzt, ſeinenGeſtalt war ungleich
edler und anziehender als ſonſt Zund. in ſeinen

freundlichen Mienen fand ſie jetzt weit mehr,
als fie vordem  im UÜmgange mit:ihm hemerkt

hatte. Man mußrihr zwar die: Gerechtigkeit
wiederfahren laſſen, daß ſie dies ſchone Bild
der Phantaſie bei alledem ungern betrachtete;

und ſich Muhe gab, ſtatt deſſen ihren;. Gatten
ſich zu denken; ahtrn dann. warnedyr eels. vb
eben. die Beſcheidenheit, mit- welcher: Froh

bings Bild zurucktrat, ſie aufforderte, es nur
noch einmal, einmal nur noch zu betrachten.
Sie war mit; einem Worte in dem, Fall,
in welchem ſich ſehr viele befinden, die auf die
Ehrlichkeit des andern gerechte Anſpruche zu
haben glauben, und gleichwohl dieſe Anſpru—
che gegen ſich ſelbſt ſehr gern vermindern wur—
den, wenn ſie weniger mit ſich ſelbſt. vertraut

wa



109

waren; als ſie es den Geſetzen der Natut
nach ſeyn muſſen. Ju den Augenblicken, da
ſie ſich ihrer. bewußt war, iund ſieh als Adolphs
Gattin:; kaunte, in den Augenblicken war ſie

auch /ſchon wieder vermittelſt ihrer Einbil—
dungskruft ſo ganz die Geliebte Frohbings,
ſaher mitheiterm Lachelne vor ſich hin, und
fuhlte ſich entwedernindern frohen Erwar
tung7: wie rhedem,da fle ihnr an ihbeni klei
nen Arbeitstiſchchen am Fenſter hluter dern

Vorhange entgegenlauſchte; oder in der fro—
hen Stimmung zartlicher Anhanglichkeit, wenn
ſie Ftohbiug nach beendigten' Tagesgeſchaften

zu einem Spaziergange ins Feld oder in ein
antmithiges Thal fuhrte.“! Alle die Kleinig—
keiten, die. damals ihre Freuden erhohtihat-
ten, traten: auch: jetzt wieder vor ihre Seele,

und wenn dann unvermuthet das Zwitſchern
einer Grasmucke auf den nahen Birken am
Fenſter ſie in die Witklichkeit: zuruck brachte,
daß ſie  nun wieder die Barones von Grodnow

war, dann warf ſie einen mißniuthigen Blick
um ſich her und die gothiſche Kapelle mit alle
den einlabenden Gegenſtanden, welche man

hier fandy. konnte ihr die frohe Stimmung
nicht erſetzen, welche ſie dann verlohren hat—

te. Gern hatte ſie ſichs verſchwiegen, daß
ſie

J
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ſie Frohbing noch liebe, und daß ſie Adolphs
Gattin nicht geworden ware, wenn er ohne
Adek und Reichthum, um ſie geworben hatte:
allein ihr eignes Jch war zu ehrlich, in ſeinen

Geſtandniſſen. „Ja, ja Frohbing, dich nur
hab'. ich geliebt!.  Mit-den Worten werließ
ſie die Kapelle, welche ſie vor einigen Wo—

chen noch ihren, Lieblingsort nannte, nicht
mit dankharem Gefuhl fur genoſſene: Freuden,
ſondern mit einer:gewiſſen Wehmuth, Das
Lied der Grasmucke war ·ihr jetzt. ehen ſo gleich

gultig; als der, Geſang des Kanarienvogels,

den ſie. als Madechen hei ihren; Cltern gehort
hatte; das aumuthige Wehen und Geftaſter

der Birken, ſo wie das Knarren der Wetter—
fahne auf dem Thorthurme, der nicht weit
von ihrem vaterlichen Hauſe ſtand; und ;die
zierlichen Krummgange vom Pirkenhugel,
wie das Steinpflaſter in Bernſtadt.

Aber, durfte mancher hier ſagen, einmal
iſt nicht inmer. Das war bloßreine: ſchwaur

meriſche Stunde, wo das Heimweh. und
die alte Liebe einmal  ſiegten. Darauf iſt
nicht zu rechnen. Nach und nach findet ſichs

wohl, was ſich finden ſoll; und Adolphs
Liebe gegen ſie, wird gewiß auch das ihrige

beitragen.

Auf



NAuf ihrer Stube hatte ſie heute gern Vet
ter Seberths. Brief geleſen, wenn er nicht
letzthin auf eine gauz  ſonderbare Weiſe abhan

den gekommen ware. Der zZufall ſorgte je
doch, daß ihr Wunſch. auf andere Weiſe er
fullt wurde, die ihrr gewiß auch angenehm
ſeyn mußte.  Sie erhielt namlich noch an
demſelben Tage einen Brief von ihrer Mutter.
Anſtattn.aber: den Brief noch ein oder etli
chemal wieder: zu lefen, legte ſie ihn ganz

gleichgultig mit gefalteter Stirne weg, und
ſagtern,,er hats recht gemacht!“ Son—
derbar! Die Mutter hatte doch weiter
nichts geſchrieben, als daß ſie es mit allen

ihren Vorſtellungen  bei ihrem Vater nicht
hatte dahin· bringen konnen den Titel eines
Kommergienraths. anzunehmen.

Ie

Nach einigen Wochen beſchloſſen ſie die
Reiſe nach Hohenwalde zum Amtmann Beh

ring, da Adolph etliche Briefe von ihm er—
halten hatte, worin er ihn an die Erfullung
ſeines Verſprechens erinnerte. Der alte Baa
ron ſchien anfangs Luſt zu haben, ſie zu be—

gleiten; allein die Schwache ſeines Korpers
und die Ruhe, welche er jetzt genoß, dieſe—

mach

7.
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machten, daß er ſeinen Vorſatz wieder auf
gab, und ſeine Kinder allein reiſen ließ.

Hohenwalde lag, wie ſchon geſagt, ſechs
Meilen von Trottenau, alſo eine Tagereiſe. Es

war eine kleine anmuthige Landſtadt, wo Beh
riug als Amtmaun iun vorzuglichem Anſehen

und zugleich in allgemeiner Liebe ſtand. Je
nes brachte an ſich ſein viel umfafſendes Amt
wuit ſich, da Hohenwalde nebſt der umliegen—

den Gegend ihn als die Hauptperſon kannte;
dieſe aber ſeine Gewiſſenihaftigkeit in der Ge

rechtigkeitspflege, ſeine Menſchenfreundlich—
keit gegen jeden, ſein unermudeter Eifer, den
thatigen Burger und Baner nach illen Kraften
zu unterſtutzen, und ſeine Raſtloſigkeit, ver—
alterte Laſten entweder aufzuheben, oder in
ein zweckmaßiges und vernunftiges Gleichger
wicht zu bringen.

In den meiſten Fallen wußte er es durch

Vorſtellungen und vermittelſt eines richtigen
Ueberblicks dahin zu bringen, daß er ſtreiten—

de Partheien von Prozeſſen abhielt, und ſie zu
einem gutlichen Vergleich brachte. Nie fand
er es unter ſeiner Wurde, auf einengefallige

Art ſelbſt mit ſolchen Perſonen zu reden/wel
che mit Leidenſchaft von ihrem Gegner. ſpra-
chen; aber jedes Wort hielt er fur entehreud,

was



was. die Hitze der Partheien erhohen, und
den Entſchluß durch Prozeſſe ihr Recht zu be—

haupten, hatte beſchleunigen konnen. Jn
den Fallen aber, wo Prozeſſe unvermeidlich
waren, verlangte er von den Sachwaltein de
gedrangteſte und bundigſte Darſtellung, und
wußte dürch geſetzmaßige  Abſchluſſe auch die
verwickeltſte Suche. gewohulich im erſten Ter
min Zurberndigend  Durch dieſes gerechte und

menſchlichenPebſahran rhatte er die Gerechtig
keitspflege auf das ihr eigentlich zukommende
Auiſehen  gebilicht, daß ſie als die Stutze des
Gedrutkten, als die Sichetſtellung des Eigen—
thums, und als die Vermittlerin des Wohl—

ſtandes3.  nicht aber als eine Erwerbniß E—quielle ider Neppigkeit derer betrachtet wurde, 9
in derun Handentſie war. i Die Gerichtsſtatte
ſelbſt hatte in. den Augen aller nicht mehr das h
Widrige, das ſie gewohnlich hat und haben c*
muß, weil ſie großtentheils auch der Gerechtbe-

J

fundene uicht ohne Mißmuth uber den aufge

laufenen Koſtenaufwand verlaſſen kann: und
die Gerichtsperſonen betrachtete man als
wahrheitsliebende Manner, als ſolche, die
man mit Achtung und Liebe behandeln muß,
weil ſie um ihres Werks willen, ſichs zur hei—
kligſten Pfliecht niachten, Wahrheirt und Ge—

Haus v. Grodnow. 1. Tth. H rech ED
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rechtigkeit auch in der Annahme eines Hellers
auszuuben.

Der bluhende Wohlſtand, in welchem Ho
henwalde und der ganze Amtsbezirk ſich be—

fand, war großtentheils Behrings Werk.
Er ſelbſt hatte zwar nicht Vermogen genug,
um denjenigen zu unterſtutzen, welcher mit
zureichenden Kraften und geprufter Ehrlichkeit
etwas zu ſeinem und zum Beſten anderer un
ternehmen wollte; allein durch ſeine Vorſtel
lungen in der Kandesaregierung wußten er es zu
bewerkſtelligen, daß brauchbare Menſchen Un

terſtutzung und Belohnung fanden. Nichts
fiel dann durch ſeine Hand in oſeine Kaſſe,
wenn er die Auszahlung hatte.; Sporteln die

ſer Art waren ihm ein Grauel.  Daher luh
ten einige ſehr wohl angelegte und gangbare

Fabriken in dem Stadichen, beſchaftigten eine
Menge Armer, welche vorher ihren Mirmen
ſchen zur Laſt gefallen waren, und zogen außer-

dem viel klingende Munze in den: Drt, welche
ſonſt auswarts gegangen war.

Zu den loblichen Verbeſſerungen, welche er
D

traf, gehorte auch die zweckmaßigere Einrich-
tung des Armen- und Siechhauſes, uber. wel
ches er als Amtmann die Aufſichtzu fuhren

hatte. Ungeachtet dieſes Armenhaus, ver
wmit



mittelſt der vielen Stiftungen, welche verſchie—
dene Vorfahren gemacht hatten, anſehnliche
Einkunfte zog, und mehrere Dorfer ihre Lie—
ferungen an daſſelbe zu entrichten hatten; ſo
waren doch die Armen ſehr karglich unterhalten

worden, „das Haus war ſeinem ganzlichen
Vexfall nnhe gekommen, und die ſo nothige

Reiulichkeit hatte man faſt ganz verabſaumt,
wahnend Zeſſen Aufſeher, Voigte und andere

dabei angeſtellte Perſonen ſich reichlich zu ver—

ſorgeü gewußt hatten. Es fonnte daher wohl
kein paſſenderes  Gemahlde, das ſich ſo treu
auf den Zuſtand der ſogenannten Verſorgten
bezogen hatte, gefunden werden, als dasjeni—
ge war, welches uber der Thure dieſes Hau

ſes die Vorubergehenden zur Barmherzigkeit
aufforderte. Der arme Mann aus dem Evan

gelio war hier vorgeſtellt, wie er mit verzerr—
tem Geſicht und voll Schwaren am Leibe, von
den Hunden geleckt wird. Naturlich kam man
dann von dieſer Vorſtellung zugleich auf die
Brofamen, die von des Reichen Tiſche fallen,
und zuletzt: auf, den Reichen ſelbſt, welcher

alle Tage herrlich und in Freuden lebt. An
ſich hatte zwar das Bild nicht den geringſten
Werth; denn es kam weder im Kolorit, noch
im Kontur und in der Perſpektive, dem Mit
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telmaßigen nahe; aber dadurch, daßt es ſor
gleich ohne weitlauftiges Nachdenken bezogen
werden konnte, erhielt es einen ganz beſoin

dern Vorzug.  driiEs laßt ſich ſchwer behaupten Sdaß Beh

ring das Bild bloß dieſer. Beziehungn wegen
wegnehmen ließ. Er nahm es vielmehr wä,
weil er das ganze Haus neu und bequem eiü
richtete, und ihm ſein abſchrockendes  Aeuße
re durch einen einfachen Putz bennhur.  O
iwie. dankte: ihtn e verlaſſeinn Manſchheit,
welche hier die beſte Wulfe uundi Unterſtutzung
jetzt fand! und wien ſehr mußte. jrdenznder in

dies Haus tratzciden frohen Enipfindungeln
Beifall geben; Welche die wohlverforgten Ar—

men ſo gern und gewbhnlich mit Freudeunthra

nen den Hinkommenden mittheiltenie
Dieſen Einrichtungen und Worbeſſerungtn

glichen verhaltnißinaßig aüchrdiejvnigenwelche

er auf mehreren Dorfſchaften trafu Ducthnihn
wurde bei drei Gemeinen die ſo ſchadliche Kop

pelweide aufgehobeſi, uud die Prozeſſe geendiät,
welche ſeit langen langen Zeiten zwiſchrnden Ge

meinen daruber gefuhrt;worden wuren. ĩ Durch

ihn kam es dahim; daß funf Dorfer ſich dagu
verbanden, auf gemtinſchaftliche Koſtetnneinen

Damm an der Lahre aufzufuhren;. wodurch

das



das nachtheilige Austreten dieſes Fluſſes ver—

mieden, ihre daran liegenden Wieſen geſichert,

und die Perletzung ihrer angranzenden Felder
verhindert: wurde. Er war die vorzugliche
Triebfeder, daß die Holzzucht ungleich mehr
als bisher betrieben wurde, und'; daß das bis

herigerObſtſtahlen nachließ,. da man ſich allge
mein /beſleißigte, ein Obſtanpflanzen einau
derzunnrzuthun; Durch abnwüurde dor Ackerbau

verbeſſert.  Durch ihn eine großere Holzſpa
rung beim Bauen und Bronuqn veranſtaltét,
und uberhaupteſo viele ghrtheilhafte Einrichtun

gen getroffen, daß ſie weitlauftiger betrachtet
werden mußten, „als ſie beſchrieben werden
konnaqn xtn. gm gie hrem wahren Gehalt nach

kennern zu lerten
aq Und dieſer wahrhaft edle  Mann, dieſer
war es, welcher die jungſte Schweſter der ver—
ſtorbenen Frau von Grodnow geheirathet hatte.

Er: war. es, deridurch; dieſes: Unterfaugen ih
ren Tod beforderte, weil ſie glaubte, daß
durch die Heirath ihrer Schweſter mit einem

Burgerlichen ihr Adel verletztiſey. O Ver—
nunft! Or Thorheit?
Ndolphifond init ſeiner Gattin die Aufnah

me bei ihm, die man ſich von ſeinem Verſtand

und Herzen denken kann. Sie war ihm an

—e gu
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guten und edeln Eigenſchaften gleich; din un
geachtet hie und da noch ſo manches war, was

nach ihrer Verehelichung mit ihm eine Ver—
beſſerung nothig hatte, ſo wirkte doch ſein Bei

ſpiel, ſeine Wahrheitsliebe, ſein ungeheuchel—
ter Sinn und ſein vortrefflicher Wandel zu
ſtark auf ſie, als daß dadurch die kleinen
Mangel nicht hatten gehoben werden ſollen.

Sie genoß mit ihm Liebe uüd Gluck,: undnurn
tete uberall Ehre und Ruhm ein, woſſineder

Name Behring erſcholl.  Vinan
Zwei nurzu fluchtig voruber gehende

Tage, genoſſen. ſtehier, ihe Adolphrſo vieles
an ſeinen Verauſtaltüngen zu bewuudern fand,

und Aurelie ſich aus der Handlungsweiſe der
Tante zur Nachahmung auffiellen konnte;
daäß der Genuß, den ſie dabei fanden,: ſich
mehr auf ihre Seele,nalsrauf ihde Sinnenbe
zog, ungeachtet: auch dieſe reichliche Nahrung

fanden. Des Amtmanns Kinder, ein Sohn
und zwei Tochter, welche bereits die mannba
ren Jahre erreicht hatten, trugen ebenfalls
das ihrige bei, um den Genuß zu erhohen; denn

ſie bewieſen ſchon jetzt, daß ſie dkn Namen
Behring ruhmwoll auf ihre: Nachkomnien brin

gen wurden. ae
52
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Vor der Hand hatten ſie alſo die ndthigſten
Beſuche in der Nachbarſchaft, welche das Her
lemmen von ihnen verlangte abgeſtattet; undſie konnten darauf rechnen, daß man —SE
wahrſcheinlich auch da und dort hin bitten,

und im Gegentheil ihre Einladungen anneh— J
men wurde; wenn ſie der Hoflichkeit gemaß

ihre Nachbarſchaft zu ſich einladen wollten, S
weil. ſie durch Entrichtung ihrer Schuldigkeit J

ſich gleichfam?einheimiſch gemacht hatten.
Es. vergingen jedoch einige Monate, oh eT

ne daß ſie in eine zahlreiche Geſellſchaft ge S
kommen wareu. Die Gegenbeſuche wurden f
zwar abgeſtattet, aber jedes Haus kam ein J

zeln, und daher glich. ihr Zuſammenſeyn ganz

dem erſten. Die Zeit erlaubte es jetzt nicht,
großere Zuſammenkunfte zu veranſtalten; denn
es· War Aerntezeit, und die meiſten bewirth

ſchafteten ihre Guther ſelbſt.
Aach Abolph hatte der Beſchaftigungen jetzt 44

wiele. Er ſelbſt beſuchte.das Feld in Wirth
ſchaftsangelegenheiten taglich und Aurelie E

Ekonn

eh
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konnte ihn dabei nicht begleiten; ſondern war
dann großtentheils allein auf ihrer Stube oder
im Garten, wenn nicht der alte Baron dann
und wann ſie zur Geſellſchaft einlud, welches
jedoch nur ſelten geſchah. Man kaun indeſſen
nicht ſagen, daß Aurelie Adolphs- Gegen
wart ſehr vermißt hatte, ob ſie gbeichgls eine

junge Perſon deun Tritb zur Geſelligkeit leb
haft in ſich fuhlte. Jhre redſelige Kammer
zjungfer wußte ſie gewohnlich auf ihrer Stuhe
zu unterhalten, undoin freundlichen Stunden
des Tages brachte ſie die Zeit im Garten zu.
Eine bleine Beſchaftigung, im;Hnufen, zum
Beiſpiel, das Begunſtigen doderudlmandern

des Kuchenzettels, den der Koch brachte, kam
hinzu, und ſo vergingen die Tage. Kam
Adolph nach Hauſe, ſo war ſie frellich die
Perſon, welcherer zuerſt ſuchtonahernhiewei
ten hatte er unothigt Vriefe zu ſchyeihen zdaß

er ſich efolglich aufs neue trennen mußte, und
uberdieß war nach einigen Monaten der Trieb,
nach dem beſtandigen; Umgange:mit ihr, nicht

mehr ſo heftig bei ihmmls.anfaonglich. Wenn
man ſich taglich ſieht;,ſo verliert iſiehnja auch
der ſtarkſte ſinnliche Reiz der Schonhtit.

Bei Aurelien waren die. Gepanden die
ſie letzthimin der Kapelle auf demlWirkenhugel

ge—
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gehabt hatte, zwar nicht vergangen; allein
ſo ſehr drangten ſienſich jetzt nicht anehr in ih—

rer Seele, und es war dem außern Anſchein
nach, als ob ſie gewiſſe. veſte Punkte aufge—
funden hatte, an.welche ſie ſich halten konnte,

nud dien fur die Folge der Zeit ihr als Frau
von Groduow eine fontdanernde  Stutze der

Zufriedenheit gewuhren; wurden. Das iſt je
doch nichtegür ilaugnen, daß  ſie die Gemuch
lichkeiten“ ihres Zinimets, die ſchonen engli—

ichen Anlagen des Gartens, und ſelbſt den
Birkenhugel nitht. mehr als: Gegenſtande he

trachtete, welche ihre Sinnlichkeit hinreichend
befriedigen konnten, ſoudern als Gegenſtande,
die ſieweder ſtarker moch iſchwachen angezogen
hatten, wann ſienauch minder ſchon, geweſen

ware. Mud gernde:dienKapelle, welche ſie ſonſt
am liebſten beſucht hatte; beſuchte ſie jetzt im
men ſeltner. Sie wur: ſo.weit vom Hauſe ent
legen, man ſah und horte dort die Meuſchen
nun in der Entfernung, und uberdies wieder—

holte, fich daſelbſt die Wehmuth faſt allemal,
die ſie beider Eninnerung can, Frohbing letzthin
empfunden:hatte, wenn ſie auch zetzt in einem
weit geringern Grade war.

Als ſie eines. Tages einen WBrief von ihrer

Mutter eübrach, fand ſie auth als Beilage ein
Schrei

2. 2 A
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Schreiben von Luiſen, welche in Bernſtadt ih—
re Buſeufreundin geweſen.war, und die ſchuld

loſe Veranlaſſung gegeben hatte, daß Adolph
im Garten ihres Vaters Aurelien kennen lernte.
„Dank, Dank gutes Madchen,“ rief Aurelie
freudig aus; deun bis jetzt hatte ſie auf, zwei
Briefe noch keine Antwort erhalten.

Der Eingang, enthielt theils eine Enſchul—
digung wegen der laugen Verzogerung ihrer
Antwort, theils eine. Dankſagung fur Aureli
ens freundſchaftliche Einladung, gzurihr. nach
Trottenau zu kommen. Sie hatte eine lange
Krankheit gehabt, dies hatte ſie am Schreiben

gehindert; und nach Tiottenau zu reiſen, da
zu war der Weg von zwolf Meilen ihr zu weit.
„Das hab' ich wohl gedacht,“ „ſagte. Aurelie
bei ſich ſelbſt, ſchlug das Blatt unr, ſahe voll
Begierde uber das Ganze des Briefes hin, und

erblickte ja ſie, erblickte den Namen Froh
bing.

„Jſt denn der Verwalter bei Dir geweſen?

„„IJch beſtellte ihn auf dem Felde um dieſe Zeit
„zu mir, und noch iſt er nicht dau““

Kaum konute. Aurelie ſchnell genug Luiſens

Brief mit dem Namen Frohbing, verbergen,
als Molph unter. dieſen Worten zui ihr in die

Stube trat. Jhre VPerlegenheit. Aowohl. alb
ihre
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ihreè Unzufriedenheit war ſichtbar; nur mit
Muhe konnte ſie ſie unterdrucken.

„Wen meinſt Du?“ brachte ſie hervor.
„David, den Verwalter.“ Cegt ſich unmu

„ibig ins Fenſter.) Es iſt als wenn ſich alles ver—

„einigte, unir vas erſte Jahr meiner Bewirth
/ſchaftung zu erſchjpereu. Jii Fruhjahr hatte
„ich zur Feldbeſtellung zu trockues Wet
„ier, iiub ſetzt in bel Aernte deſtandige Ge

„witterſchauer.“
y Vielleicht iſt David beim Gartner.“ eSucht

die verlohrnen Maſchen mit der Stricknadel.)

„Was ſollt' er bei dem? Gor ſich. Und
„num kommen Diuge hinzu, die man Kleinig—

„keiten nemit zn aber in der Wirthſchaft große
„EStohrungen mnchen und betrachtliche Folgen

„nach ſich ziehn.  Zum Ganzen muſſen dieſe

„Thiere freilich gehoren, ſonſt waren ſie

„nicht da.“ 1.
Hat David was verſehen
„nNictht doch, nicht doch. Jch rede von

„den Maulwurfen, die dies Jahr ſo haufig
„ſind rind nitin: ganzes Feld umwuhlen.
„Mein Acker zum Sommerrubſen ſieht aus

„wie ein  Kirchhofe
„Du mußt ſie vergiften laſſen.“

cLacht,)

arnti

un
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.Cacht.) „Das iſt beinahe ein Vorſthlag,
„wie ſo viele Vorſchlage. ſind, welche die Stu

„bengelehrten fur die Landwixrthſchaft hinwer—
afen. Sie vergeſſen gewohnlich immer, daß

zzman große Flachen zu bearbeiten hat, und
amight ſolche Pltzchen, wie ihre Hausgartchen

Aſind. NAuch muß lan dabei fragen „ob man
„nicht durch ein ſolches Ffftittel, das pielleicht
„ujn Uebel hebt, ungleich grdßere geturſachen

fanu?
ada freilich. a Willſt Du deun nicht ſe

hen, wo David iſt?“

aitiſ „Er wird wohl: honiinen. Wer welß. was
„ihn verhindert hat, wie dies vft der Fall in
„der jetzigen Zeit iſt. Ja, jaz man fallt
„auf dies, man fallt auf jenes, und ſucht
„Grunde auf,:die man durchagutz fuh gum-—
Aſſtoflich/rhalter ſolltend Wierfuthtg man iucht

„vor kurzen noch gegen Raben, Krahen, El—

„ſtern, Sperlingge und andere Thiere zu Felde
4Azu ziehen, weil. man bemies, „ſie waren
„ſchadlich. Und jetzt kann man den Frrthum
„und die Thorheit nicht. grofigrnug ſchil
„dernandie man dadurch begangen hah J

„Horch! ich dachte es ware demand ge

kommen.“ uitt uſ
(Sieht
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cSieht Jur Thure hinaus:. „Nein! Erſt
„neulich' las ich einige Vorſchlage zur Ver—
„„tilgung dar Waldraupe. Mußte ich nicht
„lachen!. Du ſollte: man ſie mit Schwefel
„dampf todren, ewenn ſie Raupen ſind, und
„mit Feueü, wenn ſie als Nachtvogel herum
„flatuernoo: gie iſt deun das! bei Waldern von
Nvier,funß  und mehretn· Quadratmeilen mog
Jich dtiDor ielnei hatieigurv en we iſtn Einfall,
„„manbfoltte iſie mit Stifeuwaſſer beſpritzen,

„denn er hatte ja den glucklichen Verſuch in
„ſeinenr:Garten an einem Sbſtbaümchen get

„macht. Ein ſolcher Rathgeber muß doch
„gar keine Kiefer in ihrer Hohe geſehen ha—
„beuz minstnoch nie iln einen großen Wald

gekomnien ſeyn ſoirſt ware es nicht moglich
„ſolchen: Wiberſpruch zu denken, geſchweige

„zu ſagen.

Sieht zum Fenſter hinaus. „Jſt das nicht
Dayid, der da kammt?“

(Ruft den Verwalter zu, heraufzukommen. „Jch
„mochte Dich nicht gern ſogleich wieder ver—
„lafſen, da ich Dich jetzt ſo wenig genießen kann.
 Es ſind nur ein paar Worte, die ich ihm
„fagen will; dann wilk ich dieſen Abend Dir
„gauz widmen, meine Aurelie.“ Il
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„Hatte Adolph jetzt in ihrem Herzen leſen
konnen, was da vorging; wie ſehr hatte

er ſich daun uberzeugen muſſen, daß ſeine
Aeußerungen im großten Widerſpruch mit ih
ren Wunſchen und Empfindungen, ſtunden.
Den Namen Frohbing hatte ſie ja. ge
leſen, und ſo war ihre Neugierde auf, den
hochſten Grad geſpannt. Noch nie hatte
ſie,uber Adolphs Ankuuft Unzufriedenheit und
Mißmuth empfunden, ob man gleich nicht
ſagen kann, daß ſie je eine beſondere Freude

daruber gehabt hatte; allein jetzt wurde ſie es
lieber geſehen haben, wenu Adolyh irgendwo
hin, nur nicht zu ihr, gekommen:ware. Nicht
ein Wort weiter wußte ſie von ſeinem ganzen
Geſprach, als das Wort Maulwurf, worauf
ſie ihm das Vergiften angerathen hatte. Jhr
einziger Wunſch ging dahin, daß David kom
men mochte, und daß Adolph dadurch veran—

laßt wurde, ſie zu verlaſſen. Aber' auch
dieſe Abſicht wurde durch Adolphs gutmuthi

gen Antrag, ihr dieſen Abend zu widmen,
vereitelt!

Ein Brief vom Vetter Seberth hatte ihre
Neugierde auf den Grad wohl nicht geſpannt,
und noch weniger ſie zu dem Entſchluß ge—
bracht, unter einem Vorwande auf einige Zeit

die



die Stube zu verlaſſen, wahrend deſſen Adolph
mit dem Verwalter ſprach

Weder die erſte Seite, die ſie großtentheils
geleſen hatte, noth die audere, las ſie jetzt;
nur den Abſatz, unter welchem der Name Froh

bing ſtand, zog ihre ganze Seele an ſich.

Sie las?“
„Wenn Dir daß Folsende nicht ſchon Dei

„ne Frau Mutter mitgetheilt hat; ſo wird es
„Dir vielleicht jetzt keine ganz unwichtige Nach

„richt ſeyn, daß Frohbing ohnlangſt die hine
„terlaſſene Tochter des Steuereinnehmers

„Ortmann geheirathet hat. Der Kaufmann
„Witzdorf, deſſen Pathe ſie war, nahm ſie,
„wie Du weißt, als eine arme Waiſe zu ſich.
„Sie hat das Lob' einer ſtillen und hauslichen
„Perſon, und man ſagt

J

Aurelie konnte nicht weiter leſen; denn es
drangten ſich Gefuhle in ihr empor, die ſie
noch nie, noch nie empfunden hatte. Da ſtand

ſie, ſahe vor ſich hin, und wußte nicht wie
ihr war. Sie wollte weinen, aber ſie konnte
nicht, und doch war es, als wenn ſich ihr
Herz hoher gehoben hatte, ſo ſtark ſo laut
ſchlug es in ihrem Buſen; bis endlich Adolph
ſie bei ihrem Namen rief. Man kann leicht

den
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denken, wie wenig fie Kraft beſaß, vor ihm
zu erſcheinen, und ſich zů ſammeln.“

Die anſcheinende Ruhe und Zufriedenheit,
mit der ſie bisher die ietzten Monate verlebt
hatte, war nichts als ein Betrug ihres eiguen
Henzens. Wenu fie auch bei dem Andeuken
an Frobbing, ſich als eine verheirathete Per—

e

te Empfindung war, ſo war ſie doch auch ſuß)

und  nahrte bei ihneunun gewiffeniStolz? der
dem weiblichen Herzen ſo leicht und gern eitt

ſpricht, den Stolz, den ſiein dem Gedanken
fand: fieh, das alles leidet er um dich! Ja
es ließe fich denkenzndaß ſie eine Behaglichkeit

in ihren Verhaltniſſen als Gattin ihres Man—
nes, dem ſie ohne Liebe ihre Hand gegeben
hatte, wurde gefunden haben, wenn ſie von
kniſen wenigſtens alte vierzehn Tage einen

Brief



Brief erhalten hatte, worin jedesmal ein
neues Klaglied ſeiner Leiden in ruhrenden Aus—

»drucken dargeſtellt geweſen ware.

Und alle dieſe Vorſtellungen dieſer
Stolz ihres Herzens, war nun mit einemmal
durch die kalte Nachricht von Luiſen: Froh—

bing iſt verheirathet, vernichtet. Sie
glich.daher, um es ſinnlich darzuſtellen, einem,
der. auf einem ſchmalen Stege uber einen Fluß
ſich wagt, und, an die ſchwankende Seiten—
lehne ſich anhalt, welche gerade da zerbricht,

als er mitten uber dem Fluſſe ſteht, und nun
aus Furcht nicht weiß, ob er vor oder ruck—

warts ſoll.

Der Wind wehte ſchon uber die Stoppeln,
aber dennoch ging Aurelie jetzt lieber auf den

Ruinen der Felder umher oder auf einſamen
Fußſteigen, welche in Kiefer- und Fichtenwal—
der fuhrten; als im Garten, oder. auf den
Birkenhugel. Jhre Stimmung wollte ſich
nicht wieder dahin erheben, wo ſie bisher ge—
weſen war. Doch auch dieſe Fußſteige wur—

den ihr bekannt, ſie fuhlte eine fortdauernde
Leere in ſich, und wenn ſie die klimpernden

Heerden, die rauſchenden Quellen oder den

Haus v. Grodnow. 1. Th. J hei
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heiſchern Geſang der Grillen horte; dann
drangten ſich oft Thranen ins Auge, nicht
von ſußer Ruhrung erzeugt, ſondern von
einem innern dumpfen Gefuhl, daß ſie ſich
ſelbſt nicht zu entrazeln wußte. Erhob ſie
ihr Auge, dann kam es ihr vor, als ware der
Horizont eine Decke des Kafigs, in deſſen
Mitte ſie ſtand, und ſah ſie auf Stoppeln und
Gras und Haide, ſeo ſah ſie gefuhlloſe und
todte Zeugen ihrer Gegenwart.

Auf ihrer Stube war das Klavier noch
das einzige, was einigen Reitz fur ſie hatte:

denn die Unterhaltungen der Kammerjungfer
wollten ihr auch nicht mehr gefallen; am we—

nigſten dann, wenn das Madchen durch
Schmeicheleien uber ihre Schonheit ſich zu
empfehlen ſuchte. Sie wunſchte lieber allein
zu ſeyn., und gleichwohl wenn ſienes war,
dann warf ſie ſich ins Fenſter und beneidete
den Sperlingen,« die auf den Linden ſchacker—

ten, ihre Geſelligkeit. Und nun vollends
die Unterhaltungen zwiſchen ihr und Adolph;
wie waren dieſe ſo eintönig, ſo kalt; wie
gahnten ſie oft Abends einander gegenuber;

und wie ſehr mußte ſie ſich zwingen, ſeine
Kuſſe zu erwiedern!

Man
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Man beſchuldigt die Liebe der Blindheit,

vhne vorher den ſo nothigen Unterſchied zwi—

ſchen Liebe und Liebe gemacht zu haben. Nur
daun iſt ſie blind, wenn Sinnlichkeit allein
oder doch großtentheils ihre Quelle war; wird
aber gewohnlich ungleich ſtarker in der Fahig—

keit zu ſehen und wahrzunehmen, als die
Liebe, deren Stutze Vernunft iſt, wenn die
Siunlichkeit durch alltaglichen Umgang all—
mahlig die erſten Reitze verliert. Ach, und
wie oft verwandelt ſie dann nicht die bloßen
Bemerkungen in Anſchuldigungen grober Har—

ten! Wie oft verliert ſie ſich nicht in Unge—
rechtigkeit ſelbſt!

Zu dem Entſchluß, Aurelien zur Gattin
zu wahlen, hatte den Baron von Grodnow
nichts als der ſtarke Eindruck, den ihre kor—
perliche Schonheit auf ihn gemacht hatte,

verleitet. Da ihm kein Hinderniß im Wege
ſtand, da er reich genug war, da ſein Vater
ihm ſeine Wahl nicht erſchwerte; ſo folgte er
raſch ſeinen Wunſchen und leiſtete ſeiner Sinn—

lichkeit Genuge. Ware nun ſeine Liebe nur
in dem Maaße vernunftig geweſen, als ſie
ſinnlich war; ſo wurde er gewiß auf die Ei—
genſchaften ſeiner zukunftigen Gattin, auf
die obwaltenden Verhaltniſſe, in denen ſie be—

J 2 reits
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reits mit ihrem Herzen ſtand, und auf die
wahrſcheinlichen Folgen der ehelichen Verbin—
dung mit ihm, eben ſo genau und mit Sorg-
falt geſehen haben, als auf ihre korperliche
Schonheit. Jhr Beſitz aber war allein der
Zweck ſeiner Liebe, alles andere, alle Ne—
benumſtande waren fur ihn nicht da; und ſo
war ſie ſeine Gattin, eh' er ſie kannte.

Er war Menſch wie andere, und ſo war
es naturlich, daß auch er mit der Zeit und im
taglichen Umgange, das Anziehende ihrer
Schonheit uach und nach weniger empfand,
und daß ſie auch in ſeinen Augen ſo erſchien,
wie ſie war, nicht wie ſeine ſinnliche Liebe
vordem ihre Vollkommenheit erhoben hatte.
Jhm konnte es daher in der Folge nicht ent—
gehen, daß Aurelie in ſeiner Liebe keine volle
Befriedigung ihrer Wunſche fande, und daß
die: Erlangung rines glanzendern nd gemach
lichern Lebens bei ihr die Haupttriebfeder zur

Verbindung mit ihm geweſen ware. Wenig—
ſtens mußte er zuweilen auf dieſe Gedanken
oder Vermuthungen. kommen, wenn er ſie zer
ſtreut, unmuthig, kalt und gezwungen bei
den Erwiederungen ſeiner Zartlichkeiten fand.

Aus Vermuthungen werden bei ſolchen Fallen
gewohnlich Gewißheiten, die ſich immer mehr

und
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und mehr vergroßern. So ungern das Herz
auch will, ſo fangt es doch an, zwiſchen Liebe
und Stolz zu kampfen, es ſammeln ſich meh—

rere Nebenbegriffe von eignem und zufalligem
Werth, es ſammeln ſich. Anſpruche auf Dank—

barkeit des andern; und ſo formt ſich oft
die leidenſchaftlichſte Liebe in die furchterlichſte
Geſtalt um. Mit Adolphs Liebe zu Aurelien
anderte ſichs. zwar nicht ſo eilig, aber doch
waren die Veranlaſſungen dazu vorhanden.
Beide, Adolph und Aurelie, waren ſchon ſich
ſelbſt nicht mehr genug, und ſuchten außer
ſich Unterhaltungen, die den naturlichen
Trieb zur Geſelligkeit befriedigten.

In dieſer Zeit lud ſie das Haus von Ra
benſtadt in Nebra zu einem nachbarlichen
Schmauße ein. Von beiden Seiten nahm
man die Einladung mit vieler Bereitwilligkeit
an, und erſchien zum beſtimmten Tage.
Daß mnun bei einer ſolchen Gelegenheit dieſe

ganze Familie, ihre nach Grundſutzen geord-
nete Fertigkeit, beim Empfang und bei der
Behandlung der Gaſte mit moglichſter Gewiſ-
ſeuhaftigkeit in Ausubung brachte, laßt ſich

leicht denken. So anſehnlich und vermiſcht
auch die gebetene Geſellſchaft war; ſo wußte
ſie doch den Unterſchied nach Stand, Titel,

und
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Geburt von Stufe zu Stufe zu beobachten.
Sie traf freilich zuweilen auf widerſprechende
Falle, wie zum Beiſpiel bei Aurelten „wo
Geburt und Stand ungleich waren; aber
dann uberließ ſie ſolche Perſonen ihrer eignen
kalten Vernunft, und bekummerte ſich nicht
um die ehrgeizigen Anſpruche ihres Herzens.
Sie hielt dafur, daß der Verſtand ihr Verhal—

ten gewiß billigen mußte, wenn auch das
Herz anderer Meinung ware.

Die Geſellſchaft beſtand großtentheils aus

Adlichen; die Baurgerlichen waren zwei
Geiſtliche mit ihren Frauen, ein Doktor mit
ſeiner Gattin, und ein Tanzmeiſter, der in
Nebra jetzt einige Zeit ſich aufgehalten hatte,
um mit der jungen Familie das Tanzen zu
wiederholen. Der Uebergang aus dem adli—
chen in den burgerlichen Stand war ſonach
bei Aurelien, und wenn man will auch bei
dem Doktor, wenigſtens ſaß deſſen Frau bei
Tiſche eben ſo wie Aurelie, zwiſchen einem
adlichen Herrn und einem burgerlichen. Aure—
liens Herz konnte jedoch wahrend der Eſſens—
zeit keine ehrgeizigen Anſpruche hegen, ſie
wurde im Gegentheil ſo artig unterhalten,
daß ſie bei Aufyebung der Tafel die Zeit ver—
langert gewunſcht hatte. Allein nach Tiſche

wo
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wo die Geſellſchaft ſich ſelbſt nach Willkuhr
vertheilte, waren die adlichen Frauen, ehe
man ſichs verſah, in einem ſo traulichen Klub
beiſammen, daß es wider die gute Lebensart
geweſen ware, ſich eigenmachtig hinan zu
drangen, und ſo traten auch die burgerlichen

Frauen in einen Zirkel, und hatten ſich aus
alter Bekanntſchaft verſchiedenes zu erzahlen.
Aurelie nur ſtand allein, und mußte es der
Artigkeit der Herren danken, daß ſie abwech—

ſelnd den Faden der Unterhaltung bei ihr er—
griffen. Hier fuhlte ſie nun in ſich einen ent—
ſtehenden Streit zwiſchen Ehrgeiz und Aner-—
kennung ſchlichter Menſchenwurde. Als Frau
von Grodnow. fuhlte. ſie ſich gekrankt, daß die
adlichen Frauenzimmer ſie nicht in ihren Zir—
kel nahmen, und als eine gebohrne Mamſell

Elbert uberzeugte ſie ſich, daß ſie von den
burgerlichen nicht weit entfernt war. Die
Kraukung uber jene Zuruckſetzung behielt jedoch

die Oberhand. Als daher die Prediger-Fraueu
unter vielen ſteifen Komplimemten ſich ihr na—

herten, ſo horte ſie wenig von dem, was ſie ihr
Schones uber ihren Anzug ſagten; daß ſie ſich

dergleichen nicht wunſchen durften; daß ihre
Manner nur ein Paar ſeidene Strumpfe hat
ten, die ſie zu großen Feierlichkeiten anzogen,

da
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da ſie bisher nichts als ſchwarzgefarbte Zwiru—
ſtrumpfe getragen hatten; daß ſie ihren Mad—
chen kurzlich zu emem Kleidchen Leinwand

hatten drucken laſſen, die beinahe die Blum—
chen hatte, wie das Kleid der jungſten Frau—
lein Rabenſtadt; und dergleichen mehr. Au—
relie hatte ihre Gedanken theils fur ſich, theils

blickte ſie auf jenen Zirkel; und weun ſie
dann zufallig eine Miene bemerkte, die ihr
ſpottiſch, oder mit dem Lachen verwandt zu
ſeyn ſchien, ſo deutete ſie ſie auf ſich, und
glaubte, daß man ſie zum Gegenſtande ihrer
Unterhaltung gewahlt hatte. Richt viel beſ—
ſer war es, da die Frau Doktorn zu ihr trat;
ihr Geſprach konnte ſie eben ſo wenig an—
ziehen.

Ob es nicht wirklich der Fall,war, daß
man uber Aureliens Betragen urtheilte, laßt
ſich weder verneinen noch behaupten. Wahr

ſcheinlich iſt es aber, daß man uber ſie ſprach;
denn ungeachtet ihre Mutter ihr das Lob ge—
geben hatte, daß ihr Anſtand wie der einer
gebohrnen von Adel ware; ſo mochte ihr doch
noch vieles fehlen, was gerade die gegenwar—
tigen adlichen Frauenzimmer fur nothwendig
zum außern Anſtande hielten. Ueberdies war
ibre Erziehung nicht von der Art geweſen, daß

u



Aurelie in der glanzenden Welt ohne Beden
ken hatte auftreten können. Sie war, beſon—
ders von Seiten ihres Vaters, hanslich und

zu der loblichen Abſicht erzogen worden, um
in der Zukunft einem thatigen Manne nutzlich
und brauchbar zu ſeyn; aber nicht fur mußige,

glanzende Zirkel. Dieſen Mangel der Kennt—
niß, welchen man leider in der vornehmen
Welt ſo gar!hoch anrechnet, mochte ſie ſelbſt

fuhlen, und ſo erhielt ihr Betragen vielleicht
etwas ſchuchternes, was ihr ſonſt nicht eigen
war, und was den Stof zu Anmerkungen
uber ſie vergroßerte. Es darf ja ſelbſt die ge—
bildetſte Perſon in den Kunſten der vornehmen
Lebensart, nur in eine andere Gegend kom—
men, wo man in dieſen und jenen Kleinigkei—

ten andere Gebrauche, Wendungen, Zierra—
then und dergleichen aufgenommen hat, ſo
muß auch ſie ihre Beobachtungsgabe ſchnell
ſeyn laſſen, um ſich ſogleich in dieſen Ton zu
finden, wenn ſie nicht von ſich ſagen laſſen
will; „es fehlt ihr doch noch.“

Adolph war zwar von einigen in ein Ge
ſprach gezogen, wobei ſein Geiſt beſchaftigt
zu ſeyn ſchien; demungeachtet aber warf er zu—

weilen einige Blicke auf Anrelien, welche nicht
von dem Gehalt waren, als diejenigen, die

er
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er vor und nach ſeiner Verheirathung auf ſſie

hatte fallen laſſen. Wenn man auch nicht
ſagen kann, daß ſie ein Mißfallen ankundig—
ten, ſo waren ſie doch auch keine Zeugen eines

Beifalls, oder eines angenehmen Zuſtandes,
in dem er ſich befand. Man konnte wenig—
ſtens aus der Bereitwilligkeit, mit welcher er
Abſchied nahm, den ſichern Schluß machen,

daß er mit mehr Erwartung des Angenehmen
in die Geſellſchaft gekommen war, als er be
reits gefunden hatte. Er war der erſte, der

mit Aurelien die Geſellſchaft verließ.
Der zartliche Handedruck, der. Kuß, mit

welchem ſonſt Adolph ſeiner Gattin entgegen
kam, wenn ſie wieder allein waren, un—
terblieben jetzt beide inm Wagen. Abolph
ſchmiegte ſich in die eine Ecke und ſah' am
Wagen hin auf das Sattelpferd ehne es
zu ſehen; Aurelie ſaß in der andern und ſah'
auf das Handpferd, das doch ebenfalls fur ſie

kein Gegenſtand der Betrachtungen war.
Veide Pferde waren ein paar vollkommen
ſchone Falben; wie hatte ſie denn Thranen
ins Auge bekommen konnen, wenn nicht an
dere Gedanken in ihrer Seele geweſen waren?

Wirklich ſchlichen zwei große Thranentrop
fen uber ihre Wangen, die ſie ungetrocknet

auf
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auf das Buſentuch fallen ließ, um ihren Gat—
ten nicht darauf aufmerkſam zu machen.
Adolph unterbrach das Stillſchweigen zuerſt.

„Aber ſage mir nur, warum Dein Be—
„tragen heute ſo gar einfach war, ſchuchtern
„und ich weiß ſelbſt nicht, wie ich ſagen ſoll?

Du warſt ja ſonſt nicht ſo verſchloſſen,
„Du wußteſt zu unterhalten und“

„Jch glaube daß Du mir dieſen Vorwurf
nicht anders machen kannſt, als mit der
Ueberzengung, daß ich zu einem ſolchen Be—
tragen gezwungen wurde.“

„Wie ſo?““
„Dieſe Frage ſcheint freilich das Gegen—

theil zu beweiſen; aber doch iſt es mir ünmog
lich zu glauben, daß Du nicht ſollteſt geſe—
hen haben, wie man gleichſam abſichtlich ſich
von mir entfernte. Jch batte freilich gedacht,
daß man die Artigkeit gegen mich, die man
mir das erſtemal in dieſem Hauſe bewies, auch

jetzt fortſetzen wurde.“
„Du mußt nur annehmen, daß mehrere

„zugegen waren, die in dem Hauſe langer
„bekannt ſiud „die die Freundſchaft dieſer Fa

„milie langer genoſſen.“
„Und von Geburt Adliche ſind; das mußt

Du beſonders hinzuſetzen.“

„Mit
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„Mit Gewißheit kannſt Du das doch nicht
„geradehin behaupten. Und wer hatte Dir
„es denn verdacht, wenn Du Dich zu den
„adlichen Frauenzimmern geſellt hatteſt 2.

„Ja das laßt ſich freilich wohl ſagen;
aber ich kann wenigſtens jetzt noch nicht eine
Dreiſtigkeit von mir verlangen, welche mei—
nem bisherigen Leben widerſpricht.“

„Dazu hatteſt Du eben keiner Dreiſtigkeit

„bedurft.“
„So hatte ich doch wenigſtens einen ganz

andern außern Schein annehmen muſſen, als

mein inneres Gefuhl von mir verlaugte.“
„Nun ja, warum thatſt- Du es nicht.

„Jn der Welt muß man, um mit andern in
„gutem Verhaltniß zu leben, vieles thun,
„was nicht gerade fur uns angenehm iſt.
„Das iſt man einmal der menſchlichen. Geſell—

„ſchaft ſchuldig. Dieſe Nothwendigkeit, glaub'
„ich, wirſt Du doch wohl einſehen?““

„Vollkommen, aber wenn man ſich mit
Gewalt bloßen Vorurtheilen anderer, die ih—
ren ganzen Werth vielleicht ausmachen, un—
terwerfen ſoll; ſo iſt es doch nicht ſo leicht,
ſein eignes naturliches Gefuhl auf die Art zu
bekampfen, daß man den Kamuf uicht ge—
wahr werden ſollte.“.

„Ganz



„Ganz wohl; aber was iſt das viel an—
„ders, als ein gewiſſer Stolz, deſſen Recht-
„maßigkeit man in ſeinem eignen Werthe zu

„finden glaubt? Und geſetzt, daß Du in
„—Ruckſicht Deiner gleichgultig ſeyn wollteſt,
„was man von Dir ſpricht und urtheilt; ſo
„ſollteſt Du doch meinetwegen zuweilen etwas
„mehr thnin. Es kann mir unmoglich einerlei
„ſeyn, wenn man nachtheilig von Dir und
„Deinem Benehmen ſpiicht. Wir konnen ja
„nicht immer fur uns allein leben, ſondern
„muſſen da und dort in Geſellſchaft anderer
„kommen. Du ſollteſt daher Dich bemu—
„hen, andere in der Artigkeit des Umganges
/u: ubertreffen, eben um deswillen, weil
„ich Dich aus dem Burgerſtande geheirathet

„habe.
„Wenn Du von wahrer Artigkeit ſprichſt;

ſo glaube ich ganz außer Schuld zu ſeyn.
Jch konnte uberdies noch Dein eignes Geſtand
niß, das Du mir oft uber die wahre Sitt—
lichkeit des Lebens gemacht haſt, zu meiner
Rechtfertigung anfuhren, und die dftern Zu—
ſicherungen, daß gerade das Hausliche und
Stille meines Wandels fur Dich von beſonde—
rem Gewicht, und eine Urſach der Wahl mei—

ner Hand geweſen ware. Soll ich denn glau—
ben,

al
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ben, daß Du Dich in Deinen Grundſatzen ge—
andert hatteſt?“

Etwas vbetroffen. „Das wird nie geſche
„hen. Jndeſſen iſt zwiſchen dem taglichen
„Wandel und dem Umgange mit Menſchen,
„welche nur zu gewiſſen Zeiten unſere Ge
„ſellſchafter ſind, ein Unterſchied zu machen.
„Zu jenem rechne ich allerdings Hauslichkeit
„und Ungezwungenheit der Sitten; aber bei
„dieſem darf Konvenienz und anderweitiges
„Herkommen in gewiſſen Dingen nicht ganz

„aus den Augen geſetzt werden, wenn man

„nicht fur einen Sonderling gehalten ſeyn will.
„Nur darauf kommt es an, daß man die
„Geſetze der Sittlichkeit mit den Geſetzen der

„Klugheit und Meuſchenkenntniß zu vereini—
„gen weiß, um im Zirkel derjenigen Men—
„ſchen, welche mehr als andere unter dem
„Zwange des Herkommens ſtehen ohne Be—

„leidigung unſers Gewiſſens und gleichwohl

„ohne Anſtoß bei andern erſcheinen zu kon—

„nen.“
„Darin gebe ich Dir vollkommen recht.

Allein, eben weil dieſe Art zu leben mit ſehr
vielen und großen Hinderniſſen und Schwie—

rigkeiten verbunden iſt; ſo glaube ich beſon—
ders Entſchuldigung zu verdienen, wenn ich

die
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dieſer gewiß ſeltenen Fertigkeit, vermoge mei—
ner Erziehung und meiner bisherigen einge—
ſchrankten Lebensweiſe, nach Deinen Wun—
ſchen nicht ſogleich naher kommen kann. Da—

bei aber bleibt es doch wahr, daß Geſell—
ſchaften der Art, wie die heutige war, eine
ſolche Bildung eher hindern als befordern.
Man fuhlt es zu ſehr, daß man nach einen;
bloß willkuhrlichen Maaßſtabe der andern
ſich richten ſoll. Ein Zirkel, wie z. B. im
Hauſe des Kammerherrn von Zaskowitz, wurde
mich leicht mit den Gebrauchen der vornehmen
Welt bekannt machen, ohne daß ich den Zwang

der Unterwerfung fuhlen durfte.“

„Jch muß alſo wohl meine Erinnerungen
„als voreilig wieder zurucknehmen?“

„Dieſe Frage ſcheint bloß die Abſicht zu
haben, mich meiner Entſchuldigungen wegen

zu tadeln. Jch will daher weder Ja noch
Nein darauf antworten.“

Und auf dieſe Art ware wahrſcheinlich das

Geſprach bis Trottenau fortgeſetzt worden,
wenn nicht ein reiſender Handwerker, der am
Wege ſaß und ruhte, ſie um einen Zehrpfen—
nig angeſprochen hatte. Keines von beiden
ſchien das Geſprach wieder anknupfen zu wol
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len, man ſaß wie vorher und ſahe hin auf
die Falben.

Aber wie weit wie weit war dieſer
Wortwechſel von denen unterſchieden, die vor

einem halben Jahre unter ihnen Statt ge—
funden hatten! Wie haatte Adolph ſeiner
Aurelie nur ein Wort ſagen konnen, das
einem Vorwurf ahnlich geweſen, und nicht
von Liebe und Zartlichkeit begleitet worden
ware! Sie war ja damals ſo ganz mach
den Wunſchen ſeines Herzens, ſeintalles. auf
der Welt; und ihre hauslichen Sitten wa—
ren in ſeinen Augen damals nichts als ein
Ausdruck weiblicher. Unfchuld und Tugend..
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Ev „522  2 4f e—— J1 7  ν‘ J nue Je—Do iwar ·denn die beiderſeitige Hofnung des J
Vergnügenszwelches ſie. in der Geſellſchaft e
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andererrzurfinden meinten;.rnichtnur bereitelt;
ſondent inrtl Genuß. ſelbſt n. hari. hnen zur
Quelle: eintes noch großeru Uebels gewordeinrt

denn ihr hausliches: Leben hatte bis jetzt noch
nie eine formliche; Stohrung durch einen Auf
tritt erlitten? der ein deutlicher Beweis von
ihrer gegenſeitigen Unzufriedenheit geweſen
ware.in.n Zipar glich ſich dieſe unangenehme
Falte in ſo feru wieder aus, daß weder Adolph
noch Aurelie des Tages gedachten, wo ſie in
Rebra geweſen waren: aber jetzt waren ſie
doch .ungleich. mehr auf ſich ſelbſt gewieſen als

vorher, und. da bald  darauf auch der Herr
von  Storchhauſen auf  Sorna ſie zu einem
Schmuuſe bat, ſo ſchlugAurelie es ab, nicht
ſowohl, weil es ihr das erſtemal in dieſem
Hauſe mißfullen hatte, ſondern vielmehr weil
ſie befurchtete, daß ihre  Begleitung ahnliche
Folgen haben mochte, als letzthin. Adolph
fuhr daher allein, ·undwie ſonderbar iſt

Haus v. Grodnow. 1. Tth. K doch 44
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doch das menſchliche Herz in ſeinen Gefuhlen,
ſie hatte wahrend ſeiner Abweſenheit keine

Langeweile. Bei ſeiner Zuruckkunft-erzahlte

Adolph, daß die Geſellſchafft großtentheils
aus Perſonen mannlichen Geſchlechts beſtan
den hatte, weil die andern Damen, rpermuth
lich der bekannten; Mamſell wegen, die Ein
ladung ebenfalls zuruck: gewieſen hatten.

Nur da fuhlte Aurelien den Wunſch aufs
neue, die Einladung anzunehmen, als der alte
Baron von Buynchl in, Kundorf :ſie miteeinigen

andern Freunden zucſich bat. Sie fuhr mit
und tauſchte ſighin, ihrer Erwautung nicht.
Jndeß war das Nergnugen, welches eſie genoß,

mehr die Folge der drolligen Aufnſahme des
Alten, als der geſellſchaftlichen Unterhaltung.
Auch jetzt mußte Aurelie ſeine Pfeifenrohre

Und die Art ihrer Zubereitnng beſehen; das
war ihr aber doch ſechon etwasthelanmes.

Am beſten wurdecihre Hofnung eerfullt, da
ſie beim Kammexherrn vonßaskowitz in einer

Geſellſchaft verſchiadener. Perſonen ſich befand.
Angeachtet vielen, janfaſt die meiſten von de—
nen auch gegenwartig waren, die ſie in Ne
bra geſehen hatte, ſoavar doch der. Ton dieſes
Hauſes ſchon ven dtx Art, daß hier;keme Ab

theilungen Statt finden konnten. Man war
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im Aligemkinen vergnugt, und von der ganzen
Geſellſchaft war keiner, welcher den gewohn

ten Gang dieſer Famnilie durch ein beſonderes
Benehmen hatte unterbrechen wollen. Scha
de-daß die frohen Sohne!“ und Tochter nicht
auch gegenwattig waren! Aurelie, welche in
ihrein: ecen?Betrkgen eine gewiſſe Genug
thuung fand, da. beſonders dei! Kanimerherr
ſie Außerſt freuiſchaftlich vbehandelte, konnte
auß dem Ruckwege) nĩcht umhiin, einige An

merkungen zu machen, von denen es zu ver
muthen war; daß ſie Adolph ſeht leicht zu be
ziehen Wußte. Erlbezog ſie auch, ohne ſich
weiter daruber zu erklaren.

Da bald doeauf in Trottenau ſelbſt eine
Zuſammenkunift; der Rathbarſchaft veranſtal
tet wurde;: ſorhatte man glanben ſollen, daß
Aurelie-beilallen in der beſter Meinung ſtan
de, und daß iüan langſt den Bund der Freund—
ſchaft' mit ihr im Herzen geſchloſſen hatte; ſo
freundſthaftlich erſchien man jetzt. Die Da—

men wußten ihr ſo viel Schones uber die tref—
liche Ordnung der hauslichen Einrichtung und
uber die gute Aufnahme zu fagen, daß Aure—

lie ſich beinahe ſelbſt uber den Verdacht tadelte,

den ſie gegen einige unter ihnen in Anſehung
ihres Stolzes gehegt hatte. Das Verſtand—
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niß war durchgangig ſo glucklich, daß ſie ſich
ſelbſt darin ein Rathſel war, wie fie, heute ſo
ganz ungebunden und heiter handeln konnte.
Gern hatte ſie die Wirthichaftsaugelegenhei
ten einer anderu ubertragen, um die Kreuden

der Geſellſchaft ununterbrochen genlehen zu
konnen; denn wenn ſie ſich zuweilen entfernen
mußte und wieder erſchien, da war es, „als
ob ſie aufs ueue Leben unter ſie brachte. Der
trauliche Zuruf: liebe. Grodnyw!“ ger flog
ĩr. dann von allen, Seitegentgegen. n Beim
Abſchiede vollends arntete fie nichts als allge—

meinen Dauk und, die warmſten Verſicherun
gen ein, daß man nůrt der, grdßien Sehnſucht

jede Gelegenheit, aufs neue in ihre Geſell
ſchaft zu kommen, ergreifen wurde.

Schon war Aureliens. Herz wieber uſiget;

ob ihr gleich das hausliche Leben zindzder Ume
gang mit Adolph nicht die Genuſſe- reichten.
die ſie ihr hatten gewahren konnen. Großf
tentheils beſchaftigte ſie ſich vann mit ſich
ſelbſt und mit ihrem-eignen Werthe. Allein
in der Hofnung, mit welcher ſie,in der Fol
ge hie und da die, Geſellſchaften aufs neue
beſuchte, wurde ſie ſehr oft getauſcht, und
fand „daß die Zuſicherungen der Freundſchaft

wenn man in ihrem Hauſe war, nichts als
ein
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ein gaukelndes Blendwerk waren. So ſchwank—

ten ihre Meinungen von ſich und andern hin
und her; ſo unbeſtimmt und unbefriedigt blieb
ihr naturlicher Trieb zur Geſelligkeit und Mit—
theiluug; unid auf die Art fand ſie der Winter.

Hatte nun auch der Eintritt der unfreund

lichen Jahreszeit ihr nicht den Zwang der Ein
ſamkeit aufgelegt; ſo war! doch eine anderwei
tige Beranlaſſung da,ibelche ſie nothwendig
machte. Sie fuhlte,“ daß ſie der Zeit ihrer
Entbindung naher kam, und dies Gefuhl ſo
wohl, als die damit verbundenen Umſtande,
waren ſchon zureichende Beweggrunde, der
Einſamikeit ſich zu uberlaſſen. Noch gab der
Umſtand, daß der alte Baron theils in ihrem
Haufe lebte, und an ihrem TLiſche ſpeiſte,
deun Verhaktniſſen Adölphs und Aureliens eine
gewiſſe Haltbarkeit. Denn wenn auch Adolph
jetzt die Regungen der Liebe gegen Aurelien
ungleich weniger fuhlte; ſo ſah' er ſich gleich—

wohl im Beiſeyn ſeines Vaters genothigt,
wenigſtens den Schein ſeines ſonſtigen Betra
gens beizubehalten; weil er fuhlte wie groß

der Wiberſpruch in den Augen ſeines Vaters
ſeyn mußte, wenn er der ehemaligen leiden
ſchaftlichen Liebe, mit welcher er ihn um ſeine
Einwilligung zur Heirath gebeten hatte, jetzt
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Kaltſinn entgegen ſetzen wollte. Auf Aure
liens Seite aber hatten ſein Alter und das An
ſehen, in welchem er.bei ihr ſtand, die Folge,

daß ſie in ſeiner Gegenwart ſich Gewalt an
that, um die Stimmung nicht zu verrathen,

in welcher ihre Seele zuweilen. war. Und
weil dort der Schein, hier die Gewalt nicht
gleich nach ſeiner Entfernung. aufgehoben wer—

den:konnten, ſo erhielt fich ihr gegenſeitiges
Betragen aquch außer ſeiner. Gegenwart in

einem leidlichen Gleichgewicht, bis gegen
Weihnachten.

14

Dies Feſt erfordert, wie bekannt, bei
jeder Haushaltung mehr Vorberitungen, als
andere; waren auch nur die Verhaltniſſe zur
Dienerſchaft daran. Urſach. Mer hatte nun
wohl wahrend derſelben Aurelien und ihrem
Gatten ſagen ſollen, daß ſie hald doch
wozu die Frage? Kurz, eh das Feſt ſeinen
Anfaung nahm, befiel, den alte-Baron eine
Schwache, welche.in eine vollige Krankheit
uberging, und ſich am,zweiten Feiertage mit
ſeinem Tode endigte. So war dieſer Ge—
ſellſchafter verſchwunden,der zwar nicht
durch Gleichheit des Alters, der. Wunſche und
Neigungen, ſeinen. Einfluß auf. ſie hatte be

wei
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weiſen konnen, der aber vermittelſt ſeines An
ſehens auf ſie gewirkt hatte.

Es ſey nun, daß beide den Verluſt in der
Hinſicht fuhlten oder nicht fuhlten; genug,
die Trauer uber ſeinen Tod ſchien durch die
Erwartung. des neuen Ankommlings, welchen
Aurelie noch. unter dem Herzen trug, ver—
drangt zu werden.  Er erſchien bald; es war
ein Sohn.  WVater und Mutter bewillkomm

ten ihn; aber dies war auch der einzige Ge
nuß ſeines Lebens. Nur wenige Stunden
nach ſeiner Erſcheinung ſchloß er ſein Auge
und ſtarb. Viel begruben ſie mit dem Va
ter, aber ungleich mehr mit dem Saugling,
der das Band zwiſchen Adolph und Aurelien
veſter gezogen, und die einſamen Stunden
der letztern ausgefullt hatte. Geſund war
zwar Aurelie bei ſeiner Geburt; aber ihre
Folgen waren ſchwer. Sie litt mehrere Wo
chen, eh ſie einer Beſchaftigung fahig war.
Unter dem, was ſie dann zuerſt vornahm, war
beſonders ein; Schreiben an ihre Eltern und
an ihre  Freundin Luiſe. Da das letzte be
ſonders uber ſo manches, was ſie fuhlte,
dachte und that, ein Licht giebt; ſo iſt es

hier der wortlichen Mittheilung werth.

Lie—
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Liebe Lniſte. aumag Febr.
Von den Begebenheiten, welche ſich ſeit

meinem letzten Schreiben an Dich, zugetra—

gen haben, hatte ich viel zu erzahlen: da
aber ohnedem mein Brief, uüd ich muß
ſagen, aus eigennutzigen Abſichten?nlang
werden wird; ſo verweiſe ich Dich in Anſehung

dieſer Begebenheiten auf den Brief an meine
Eltern. Dort wirſt Du von demeTode mei—
nes Schwiegervaters und meines eignen Soh—
nes umſtandliche Nachricht finden, ſo wie von

meiner darauf erfolgten Krankheit.

.Aus eigennutzigen Abſichten, ſage ich,
wird dieſer Brief laug werden. Hierzu iſt
nun wohl eine Erklarung nothig, ohne welche
Du mich nicht verſtehen wurdeſt. Du weißt,
welche Vertraulichkeit, welche vffenherzige
Frenudſchaft von. Jugend an, nuter. uns hei—

den war, undiwie auch die kleinſte Falte des
Herzens gegenſeitig enthullt wurde. Wie
muß es mir daher nicht in meiner gegenwarti—
gen. Lage angenehmn ſeyn,j wenun ich dieſe
Offenherzigkeit gegen Dich woch foutſetzen darf.

Es iſt ſreilich dieſe Fortſetzung lange das. cht,
was ſie ſeyn-konnte, wenn ichiOir hastmund.
lüch Jagen durfte, was ich jetzt nur ſchriftlich

thun kaun allein wo hakte ich hiet xin Herz,

was



wasdem Deinigen nahenkume? wo ware ein

Gegenſtand außer mir, der mir Deinen Ver—
luſt nur zur Halfte erſetzte?. Man gahnt mich
ohne. Theilnahme kalt und gleichgultig an,
und/die Weſen, die um mich her froh und hei—

ter ſind,. konnen michizu keiner gleichen Stim
mung bringen, Laßmir' alſo dieſen Ge—
winin, vieſe Zuftlucht, welche ich darin finde,
daß ich! vhne: Beſorgniß Die das iſagen darf,

wovon mein Herz volliſt. Nur dies einzige
bitte ich von Dir, daß Du meine Bekenntniſ—
ſe auch vor meinen Eltern geheim haltſt.

n Jch werde Dich vielleicht durch dieſe Ein—
leitung neugierig machen, da ich in meinen
vorigen Bliefen nichts geſagt häbe, was ſo
ganz ausſchliußlich mu fur Dein Herz geweſen

Wware!! Aher iebe;Lniſe, der Meuſch wunſcht
oft die Gefuhle vbr ſich ſelbſt zu verbergen,

die in ſeiner Seele an Umfang zunehmen.
Er tauſcht, undiwill ſichruber ihr  Daſeyn tau
ſehen, und dies thüt er ſo lange, bis! ihre Ue
bermacht einen Ausweg zur Mirtheitung ſucht.
Wohl dum damuj.!der ſo wie ich, glütklich iſt,

ſich au eine ſolehe Perſoön anſchließen zu dur
fen, welche diefe Erleichrerung dẽs Herzens
weder von ſich! weiſi,moch zu einem. ubeln
Gebrauch anidetidet. n

Jch
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Jch bin das nicht, wofur mich vielleicht
hunderte und Du ſelbſt halten mogen, ich
bin nicht glucklich.  GSo»laut auch damals,
als ich meinem Manne das Jawort gab, iu
einem Herzen die Stimme der Liebe!fur Froh
bing ſprach; ſo ſprachen doch dagegen ſſo viele

andere Triebe in mir, welche die Oberhand
behielten. Sie hatten den Schein der Ver—
nunftmaßigkeit, denn meine Mutter nebſt allen

denen, dierihre Frenudinnen waren,: ſtaunten
uber mein Gluck, und dar dieſe Triebe damit
uberein kamen, ſo hielt ich es fur Pflicht, ih—
nen Gehor zu grben,und mein Gluck nicht
von mir zu weiſen.  Du weißt ja wie Mad
cheu ſind; das Aeußere hat viel Reitz fur ſie.
Da nuun außer dem Rauge und Reichthum
meines Mannes, woran ich gleichen Antheil
nehmen ſollte, auch nvch hinzu kam, daß ich

die Freuden des Landlebens vorzuglich ſchatzte,

ſo ging ich mit einem Herzen voll Liebe: fur
Frohhing zum Altare,,und wurde die Gattin
des: Baruuns von Grodnow.

Aufauglich hatte die glanzende Verande
rung ·meiner Umſtande und beſonders die enk

zuckende Freude meiner Mutter, einen ſehr
großen Einfluß auf mich. Wenn ich daher
auch Frohbing nicht ganz vergaßi ſo dachte ich

2 deoch



doch nicht mehr ſo lebhaft an ihn. Aber glaube
mir, liebe Luiſe, alles das Schone, was ich
hier fand, wurde mir ſo alltaglich, daß ich es
in kurzen mit eben der Gleichgultigkeit anſahe,

als den Markt in Bernſtadt. Was die Urſa—
che daghon war, weiß. ich ſelbſt nicht. Da—
durch erinnerte ich mich; wieder oftener, an die
Stadt, an Dich und an Frohbing; es fielen
mir die augenehmon., Auftzitto: und Genuſſe
wieder ein,rdie. ich.in Bernſtadt gehabt hatte;

mit einem Wort, ich ſehnte mich wieder, nach

Geſellſchaft, denn der Umgang mit meinem
Manne war mir nicht genug.

Aber leider, wenn ich die Menſchen zu
meinem Umgange nach meinen Wunſchen hatte

wahlen konnen! Jch war gezwungen, iu
Geſellſchaften zu ſeyn, wo ich Langeweile
hatte, die um ſo bitterer fur mich war, je
mehr mir die Meuſchen zu erkennen gaben,

daß ich;nicht fur ſie ſey. Bei alle dem hatte
jedoch der Gedanke, daß Frohbing unverhei—

rathet ware, und jetzt immer noch nach mir
ſich ſehnen wurde, etwas troſtliches fur mich,
ob ich gleich mich.uberzeugen mußte, daß mir,

als einer verheiratheten Perſon dieſe Vorſtel—
lung nichts nutzen konnte.

Al
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am a Febr.Als ich geſtern bis hierher gekommen war,

horte ich unten meinen Mann pfeiffen. Er
kam von der Jagd zuruck, und ich ſchob mei—
uen Brief, wie Du leicht denken kannſt, tief
ins Verborgene: Jetzt iſt er wieder auf der
Zagd, und ſo fähre ich fortt

22

WMWie mir zu Muthe war, als Du mir von
Frohbings Verheirathung ſchriebſt, kann ich
Dir eigentlich nicht ſagen. Es waär als ob ich
von der Welt ganz verlaſſen daſtunde; denn der

Gedanke, daß ichiſchon  an einen Mann ver
heirathet ware, an deſſen Seite ich durchs Le—

ben getroſt gehen konnte, kam mir gar nicht
in die Seele, und hatte auch fur mich nichts
erfrenliches gehabt. Wundere Dich nicht
daruber, wenn ich Dir ſogar.ſage, daß
Adolph voſjetzt an mir ganz aüders vorkam.

Jch wurde Unwahrheit reden, weumn ich ſagen

wollte, daß ſeine Eigenſchaften aneinem Ge
fuhl anfanglich ſo ganz widerſprochen batten;
allein jetzt wurden ſie es. Selbſt ſtine Stim
mnne, ſein Gang, ſeine Art zu eſſen, zu trinken
und Jzu kuſſen wurde mir auffallend und
verzeihe mir, daß ichs ſage, ſelbſt widrig.
Es war als hatte er inir Frohbing geraubt, an

dem
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dem jetzt meine Seele wieder mit voller Lei—
denſchaft hing; z und  ſo war es mir vollig einera
lei, welchen Einfluß mein Verhalten auf ihn

haben wurde. So piel ſah ich wohl in der
Folge, als ſich die Unruhe meines Herzens
wieder gelogt hatte  daß ſejn Betragen gegen

mih ſich geandert hatte, aber ich muß gea
ſtehen, dieſe;Veranderung ſelbſt war. mit lieh.
Fruilich, mar. ich jetzt. mehß gefangengz s mar

Herbſt „es wat Winttt, ind ſo: ſehn ich auch
im Sommer mit Gleichgultigkeit auf Baumf
und Blumen geſehen,.und. den Geſnping. der
Vogel gehort hatte; ſo. war mirs gleichwohl
unangenehm, daß ich weder das eine, noch dag
qudere gegenwartig fand. Stand ich. dann
am Fenſier, wenn ſich die Schneeflocken. vor

meiuen-Nugen niederwurbelten, daß ich kaunz
die Hauſer der Dorfter ſehen konnte, ſo preff
ten ſich oft bittere Zahren aus meinem Auge;

und die Gedanken: nun kaunn man nicht ent
rinnen, man muß bleiben wo man iſtz

oder: jetzt geht Frohbing vielleicht mit ſei—
nem Weibe zu einem Freunde, und ſcherzt und
koſt; machten das Gefuhl meines Herzens

nur noch bitterer. Jch ſturmte vielleicht eint
Zeitlang auf meinem Klavier „oder nahm ein

Buch; aber dann war es, als ob ein hami—
ſcher

rcete a.
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ſcher Sathr uber: die Stuhllehne mir!iüis Ohr

rauutet „nun Frau voni Grodnow?““
.t an “z. Zevbr.

 Du  wirſt Dich nvch erinneru; wie froh
iwircbeide waren, als uns einmal der Pachter
in:Zeißholz iinit ünfern Eltern zur Kirmes ge
beten hatte. Wus miuchte uns da jede Klei
nigkett ſo viel Vetgnligen  und Freude: Wie
inuig frouten wir uüß über dencherzlichen Uus

brutk derLandleiite, absiwir ihrenn Tanze zzů
ſahen;: und wie! gbeire inhineli wirrnvrn An

trag einiger.! Junſglinge:. an, die uns zumi
Tanjz  eiulußenn Laß  Dir ein Beiſpiel etzah
len, woraut· Dun ſchen: kaunftlbich ciich
hier noch auf ſolche Freüöen Anſpruche machen
kann. Die Kuchenmagd, welche ich  hatte,
ein armes, aberlkreunes:inid ehrliches: Mad
chen; hatte ſich Linhieſtier  Landmitrtin zum
kiebcheli anserkohben:iudehielt: bb elnkmi
Manne umn die  Ellkaubniß: an, ſie heirurthen
zu durfen. Er erlaubte es, und der Ehrlich—
keit und des Fleißes wegen, den das Mad—
chen gezeigt hatte, verſprach er ihm auch die
Hochzeit auf ſeine Koſten zu veranſtalten. Da

hatteſt Du ſehen ſollen, wie das Madchen in
ihrem landlichen Brautſchmucke nebſt ihrem

Brautigam in meine Stubt trat! Wie ſchuch

tern
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tern: ſie ſich ihres Ehrentages bewußt wat,
und welche Freude ihr gleichwohl aus den Au—
gen ſprach, daß ſie ſich mir mit ihrem Gott—

lob zeigen durfte! Jch ſage, Du hatteſt dieſe
Leute ſehen ſollen; denn gewiß hatteſt Du an
ihrer ſichtbaren Heiterkeit und an der Erfulr
lung ihrer Wunſche Theil genommen. Jch
konntenes nicht. „Es iſt gut, es iſt gut,“
ſagte ich ihnen, und drehte mich wieder gegen

das Fenſter; denn eben hatte ich uber das
widerſprechende Muttergefuhl nachgedacht,
welches ſich in mir regter!

Wie 'iſt das moglich Wie iſt das zu
verſtehen! wirſt Du ſagen.“ Wohl, liebe
Luiſe. Ein mir unerklarbares Etwas zog mich
an das. Weſen, welches ich unter dem Her—

zen trug; und forderke Pflichten von mir, die
ich erfullte, dhne von ihrer: Geſetzmaßigkeit
uberzeugt zu ſeyn. Wenn.ich aber an den Au—
genblick dachte, wo ich: dieſes Weſen vor mei—
nen Augen ſehen wurdez daunn trat der Wunſch

eben ſo lebhaft vor meine Seele, daß mein
Sohn oder meine Tochter Frohbings Eben—

bild ſeyn mochte. Gewohnlich ſchwarmte
meine Einbildungskraft fort, doch nur, um
zu der Wahrſcheinlichkeit zuruck zu kehren,
daß ich das Ebenbild Adolphs erblicken wurde,

und
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und ſo wurde ich mißmuthig, meine Hoffnung
auf die Erſcheinung, mtgites Kindes wurde von
Ahndungen begleitet, die, dem Muttergefuhl
widerſprachen, und die Pflichten gegen mich
ſowohl als gegen mein Kind wurden mir lu—

ſtig, und fchwer.2 Ueberzeugſt. Du Dirh nun von der Wirk

lichkeit des Widerſpruchs, der in mir war,

und kannſt Du glauben, daß die innigſten
Bande der, Natur micht ſtark genug waren,
meine Gefuhle jn rinenm:uhigen Gang. zu lei
ten; ſo wirſt Du weit.leichter glauben konz
nen, daß der.Frohſinn des Madchens: und die
Freude ihres Gelithten „ihten Einflußt auf
mich verfehlten, daß der ungekunſtelte
Ausdruck des Danks, die Einfachheit der
Sitten, der Rosmarinkranz „der vergoldete
Bruſtſtangel und, dengleichen trocknt. Gegen
ſtaude fur meinr Enmpfindungsvermogen. waren.

5 Der einzige Gedanke, daß ich in meiuem
Kinde einen neuen Geſellſchafter finden wurde,

hatte noch einiges gzupſtliche fur mich, ſo ſehr
er auch an ſeiner Wirkſamkeit verlohr, wenn
ich mir dachte, daß Adolph dann ſelbſt haufi—

ger bei mir ſeyn wurde. Bei dieſen Vorſtel—
lungen uberraſchte mich der Tod meines
Schwiegervaters und bald darauf meine Nie

der



derkuuft ſelbſt. Mein Kind, ein Knabe, war
ſchwachlich und ſtarb bald nach der Geburt.
Sein Tod koſtete mich Thranen, welche die
Natur von, mir verlangte; aber wahrend deß,

daß der Leichnam noch vor mir lag, und
mein Auge, ſeine Zuge durchforſchte, kam es

mir erz als, wenn ſie mehr den Zugen ſeines
Vatersglichen, und  ſor verlohr ſich die letzte

LThrane obnr Schmerz.naMein. Herz ward ru
higer) uber ſeinen. Verluſt, und die Todten
geſange, die ich auf meiner. Stube bei ſeiner

Beerdigung horte, ſelbſt.der Leichenzug, dem

ich dnrehs Fenſter nachſahe, hatten nichts Er—
ſchutterndes  fur mein Herz.

2Jchn wurde darauf krank, zwar nicht
beftige aber doch ſo;v daß lich einer gefuhrli
chern  ranuheit, durch ſtrenge Vorſichtigkeit
und dunche genaue Befolgung der Vorſchriften
des: Anztes vorbeugen mußtte. Denke Dir nur

dietlaſtige; Lungaweile, die ich hatte, meine
Eitſaunkeit, das Gedrange meiner Empfin
dungeun; zund Du wirſt mir zugeſtehen, daß
meinen Gefuhle einen Ausweg und ein Herz
zur  Mietheilung fuehen mußton.

riaun nam 6 Febr.D— Ach Giout iduiſe imit welchem ;Blick muß

ich n dien Zatkunjt ſehenr!Nuf:die Art ſoll. ich

aus v. Grodnow. 1. Th. L nun
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nun mein gazes Leben zubringen! So ein
Jahr mit dem andern hingehen: ſehen, und
meines Lebens nicht froh werden! Es iſt ein

2 druckender Gedanke. Was nutzt mir denn eine
wohlbeſetzte Tafel, eine gehorchende Diener

5 ſchaft, was nutzen mir die Schduheiten
der Natur, wenu Ruhe des Herzens und die
Befriedigung meiner ſußeſten Gefuhle mir
entgehen? Es iſt zwar, als ob der Gedanke
an den wiederkehrenden Fruhling und; Som9 mer mir dann und wann eine Erleichterung

J gewahrte; aber kann ich mich wohl an ihn
5 halten, da er mir weiter nichts verſpricht,

als daß ich dies beklommene Herz  außrrhalb
Z meiner Stube in Wieſen, Garten: und Fel—

der mitnehmen kann? Dieſe Gegeuſtaude
ſind uberhaupt nur da, weil ſie-da  ſind, und
haben fur mich das nicht mehr.,n was:! ſonſt
ein bluhender Baum; eine wildr Wieſenblur
me, ein ſchattiges Waldchen und dergleichen

wun

in Deiner Geſellſchaft und an Frohbings Sei

J J te fur mich hatten. Ware nur Adolph ein
Z anderer Mann; aber doch ichwill ſchwei

gen; denn ſonſt indchte wohl gar nieiue: Oft

Z fenherzigkeit in Ungerechtigkeit ausarten, wel
F che Du mit. Recht tadeln, und aworuber Du

mir daun Deine Freundſchaft entziehen moch

 ngct.  aiteſt.
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teſt. Wie viel verlore ich dann nicht! Nein!
Luiſe, ich bitte Dich um der menſchlichen Ge—

fuhle willen, die in mir liegen und bei
Deinem theilnehmenden Herzen; entziehe mir
Dein Herz nicht, und laß mir den Troſt, daß ich
es als einen Zufluchtsort betrachten darf, wo
ich meine Geheimniſſe ſicher:bewahren darf.

Vuter der troſtlichen Vorausſetzung erlau—
be mir gunftig, meinr einſamen Stunden mit

dem Andenken an Dich und mit der Unter—
haltung 'mit Dir, ſo wie jetzt, auszufullen.

Dieſe Beſchaftignng wird meine großte, meine
einzige Freude ſeyn. Gern ſah ich ſchon jetzt,
wenn Adolph nach ſeiner Jagdflinte griff; wie
weit lieber werde ich es in der Folge ſehen. Ruft
ihn dann gim Fruhling die Landwirthſchaft

aufs Felvb, ſo kann ich darauf rechnen, daß ich
ebenfalls Gelegenheit, finden werde, dieſen Ge—

nuß fortſetzen zu konnen. Jetzt laß mich die—

ſes Schreiben: ſchließen, wenn ich Dir zuvor
noch geſagt habe, wie ſehr ich an der gluckli—
chen Wahl Deines jetzigen Gatten Autheil neh—

me, um ſo ſicherer kanuſt Du Dich von meiner

Theilnahme uberzeugen, da ich die Folgen
einer voreiligen Wahl nur zu lebhaft empfinde.
Jch erwarte bald wieder ein Schreiben von Dir.

Aurelie von Grodnow.
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Mit dem namlichen Boten, der dieſen
Brief auf die Poſt trug, ging auch ein ande—

rer von Seiten Adolphs an einen gewiſſen Fi—
nanzrath von Kleebeck ab, welcher mit ihm
in Bernſtadt ſtudirt hatte, der einer ſei—
uer vertrauteſten Freunde geweſen war; der

aber die Univerſitat fruher verlaſſen hatte,
als er. Mit dem Feuer der Leidenſchaft fur
Aurelien hatte er damals ſeine Bekanntſchaft
und ſeine Verbindung müt ihr ihm gemelder,
und dieſer Britfwechſel war!bs fetzt fortge

ſetzt worden. Kleebeck lebte! am Hofe des
Fubſten zu Konigshoh, war noch unvorheirathet,
umnd hatte oft ber. den Brirſen ſeinks Frkundes

ſich in ſeinen eingeſchrankten Verhaltniſſen be
dauert, daß er nicht wie Grodnow die Wahl
einer Gattin beſchleunigen konnte. Jhn muß
te es daher ſehr .auffallen, daß ur iniſeinen
ſpatern Briefen die ſchwarmetiſchen webeser
hebungeü von Aureliens Vollkonimenheit micht
fand, daß ihrer;ſogar immer. weniger erwahnt

wurde, und daß der Jnhalt der- Briefe ſich
zum Theil fehr verkurzte, zum Theil den
Unſtrich des Unmuths und einer truben Lau—
ne erhielt. Etlichemal hatte er?zwar än ſei
nen Antworten Gelegenheit genvmmen, ihn
nach Maußgabe cder Umſtunde auf Aurelien,

auf
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auf ihre Schonheit und auf das Gluck, ſie
als Gattin zu beſitzen, aufs neue zu brin—
gen; allein vergebens. Und Kleebeck wollte
zuletzt bemerken, daß Grodnow abſichtlich ſei—

uen Erinnerungen auszuweichen ſuche.

In dieſem Briefe aber, der jetzt an ihn
abging, und dicht an Aukeliens Briefe vom

rttnennn annrtruug' deſſen, ujgs er bisher vermuthet hatte,
und woruber er gern nahere Ausknnft zu ha—
ben wuſchte. Dieſe Erlauterung nahm die

letzte großere Halfte des Briefes ein, und
wird als Gegenſtuck zu Aureliens Schreiben

von Wichtiglelt ſeyn.
„Hier, hieß es im Zuſammenhauge mit

dem Vorigen, wurde ich nun mein Schreiben
an  Dich geſchloſſen haben; wenn ich nicht

Deine dftern Anſpielungen auf Aurelien, wel—
che ich ſehr wohl verſtanden habe, endlich
einmal in genauere Erwahnung ziehen wenn
ich nicht, meinem, eigenen Herzen Luft ma—
chen wollte. Du kannſt wohl glauben, daß
ich einen Gegenſtand uicht gerne auf einer
Seite betrachte, die derjenigen widerſpricht,
auf welcher ich ihn ſonſt betrachtet habe;

und
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und daß mich nur der Zwang, der in den
Umſtanden liegt, dazu bringt;“wie hatte ich
ſonſt ſo lange gezogert, mich daran zu
wagen?

Bin ich aber nicht ſchon vordilig in mei—
nen Aeußerungen? Jch ſpreche oder will von
Aurelien ſprechen, und bereite Dich gleich—
wohl auf einen Gegenſtand vor, uber den ich
Acht mit frohen und heitern Empfindungen
ſprechen kann. Mußt Du nicht glanben, daß
eben dieſer Gegenſignd und Kirelie tüis fünd

daſſelbe ſind? Leider leider, daß ich,
der ich nie die vprgegangene Veranderung be
furchtet hatte, Ja- ſagen muß! Undſo hd
re denn, was ich mir ſelbſt gern verſchwei—
gen mochte.

Jch weiß nicht, ſoll ich mir ſelbſt die
Schuld an meinem gegenwartigen Unmuth
beimeſſen, oder ſoll ich das Betragen meiner

Frau als die Urſache davon anſehen? Recht
betrachtet, ſo kann ich mich nicht!: ganz als

ſchuldfrei erklaren; und. eben dieß Gefuhl
macht meine Unruhe großer. Hatte ich nicht
bedenken konnen, daß ein burgerlich und ein—
fach erzogenes Madchen zu dem -Zirkel- ſich

uicht ſchicken wurden, in und müt welchem ich

leben muß? Hatte ich nicht meine Wahl
lan



langer verſchieben konnen; und wurde nicht
die Nichte der Frau von Weilerſtein, mit wel—

cher ich, wie  Du weißt, vorher in gutem
Vernehmeun ſtand, meine Wunſche vielleicht

mehr erfullt haben? Aber da ſetzte ich ein
großes Verdienſt darein, daß ich ein einfa—
ches und mit den Sitten der großen Welt un
erfahrnes Madchen wahlte, bloß deswegen,

weil mirs gefiel, und weil ich glaubte, daß
kein anderes ſchoner ſeyn konnte. Jch muß
zwar geſtehen, daß ich mich uoch gern uber
den Mangel der feinen Bildung, den ich an
meiner Frau finde, hinwegſetzen wurde, wenn

ſie nur mir ein einzigesmal entgegen kame, ſo

daß ich ſagen konnte, es iſt Liebe, die
ſie antreibt. Ju allen ihren Handlungen und
Mienen'z die auf mich einigen Bezug haben,

ſehe ich nichts als Zwang und Kalte. Und
da wie ich nicht laugnen will, fahrt mir
manchmal der Gedanke durch den Kopf, daß
ſie ohne mich das nicht ware, was ſie iſt.
Ueberlege es ſelbſt, ob ich ſo ganz Unrecht

habe, und ob ich nicht wenigſtens auf eini—
Erkenutlichkeit bei ihr rechnen durfte? An
fauglich glaubte ich, daß vielleicht eine alte
Liebſchaft, beſonders die letzte, die ſie mit
einem gewiſſen Fabrikauten gehabt hat, dar

an
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an Schuld ſey; alkein darin kaun die Urfache
nicht liegen; denn ſie ſelbſt hat mir geſagt,
daß er verheirathet waret Wenn, ich alſo
auch glauben wollte, daß ſie horicht genug
ſeyn konnte, die eheliche Verbinduüng mit mir

als. ein Hinderniß zu betrachten, daß ſie
gerade jenen nicht zum Manne bekommen hat:
ſo iſt ja auf ſeiner Seite ein eben ſo: großes

Hinderniß da. Mit einem Wort, zich kann
den Grund ihres Kaltſinns hierin nichtfinden.

Du wirſt vielleicht fragenbrich dieſt
Gleichgultigkeit nicht ſchon vor der Hochzeit
geſehen hatte? aber darauf. muß ich: mit Nein
antworten. Siekam mir /zwar quch  damals

nicht mit der feurigen Liebe entgegen, die
man in Romanen, und vielleicht hie und da
in- der wirklichen Welt finder; aber dieſe
konnte ich ja nicht von ihr erwarteny da ihrt
Erziehung und ihre Unbekauntſchaft mit der
Welt, Schuchternheit und Zuruckhaltung be—

wirkt hatten. Selbſt mein Srand, glaube
ich, war Veranlaſſung, daß ſie die feurige
Geliebte gegen mich nicht ſeyn konnte. Ue—
berdies. gefiel mir eben dieſe kleine Beſorglich—

keit, die ſie in meinem Umgange außerte,
und zdg mich nur noch mehr an ſich. Un—
moglich alſo konnte ich ihr damaliges Beneh

men
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imen fur Gleichgultigkeit und Kalte anſehen,
wenn ich mich auch nicht auf ihr eignes Ge—

ſtandniß und auf die erſten Erweiſungen, die
ſie mir im Aufange unſerer Ehe von ihrer Zu—

neigung gab, berufen wollte.
Sonach muß ich die Quelle ihres

gleichgultigen und kalten Betrageus gegen
mich., bloß':.in der-Unzulanglichkeit ihrer
Kenntniſſe und. im Mangel ihrer. Bildung ſu
chen. Nur ſchade, daß mir es nichts hilft,

wenn ich dieſe Quelle weiß, und ſie nicht
verſtopfen kanmn; deun anſtatt daß ich glau—
ben ſollte, ſie wurde ſich mit der Zeit andern,
ſo muß ich vielmehr ſehen, daß ſie an dem

zunimmt., was mir mißfallt.
Nun kannſt Du leicht denken, daß ich

vbei einem ſolchen Leben alles aufſuche, was

mich einigermaaßen zerſtreuen kann; und
daß ich Dich beſonders beneide, der Du die
Menge der Gelegenheiten faſt nicht benutzen
tannſt;, die ſich Dir in der Stadt, und be—
ſonders. in der Reſidenz zum Vergnugen und

zur Unterhaltung von allen Seiten anbieten.
Traurig iſt es heſonders in der jetzigen Jah
reszeit, unter ſolchen Umſtanden auf dem

Lande zu leben. Die wenige Geſellſchaft,
die ich in der Nachbarſchaft haben konute,

ge:
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gefallt mir theils ſelbſt. nicht, theils muß
ich in Beſorgniß ſeyn, daß man mir es zu
verſtehen giebt, wie wenig meine Frau ſich
in die hieſigen Zirkel ſchickt. Folglich bleibt
mir nichtsvubrig, als das leidige Jagen,
von dem ich eigentlich kein Freund bin: Herz
lich will ich mich freuen, wenn der Winter
vorbei iſt, und ich wieder in meinen Wirth—
ſchaftsangelegenheiten in Feldern und Wie

ſen mich umhertreiben darf. Gering bleibt
freilich der Troſt immer; denn ich muß  doch

wieder nach Hauſe, und wenn man da ſich
weiter nichts ſagen kann, als daß man eine

ſchone, Frau findet ſo will  das Herz da
mit nicht zufrieden ſeyn. Laß nun vol—
ſends den Sommer wieder hingegehen und
den Winter zuruckkehren; o Freund
Freund nein wahrhaftig, ich muß auf
Veranderung denken; denn ſonſt werde ich
entweder das unfuhlbarſte Weſen, oder ich
werde zum Schwarmer durch irgend einen

Gegenſtand, den mir das Ohngefahr in
den Weg bringt. Was meinſt' Du,
weil mir es eben einfallt ob ich mich in
die Stadt rettete, und meine Guter in Pacht
gabe? Aber lieber Himmelzzer findet
ſich meine Frau hier nicht in den; Ton der

fei



feinern Welt, wie weit weniger durfte ichs er—
warten, daß ſie ſich in der Stadt, und zumal

in der Reſidenz, wohin ich am liebſten Dei—
netwegen gehen wurde, in den Ton der ge—
bildeten Welt finden mochte?

Wie geſagt, ich will gern einen Theil der
Schuld auf mich nehmen, “daß ich namlich

nicht vorſichtig genug in der Wahl meiner
Gattin geweſen bin?uber aurtheile ſelbſt aus
dem, was: ith Dir hier mitgetheilt habe, ob
nicht der großere. Theil auf die Perſon fallt,
die mirſouſt alles,alles war, in deren Beſitz

ich das Gluck des Himmels und der Erde zu
finden meinte, und von der ich glaubte, daß
ſie ſelbſt den Tod. mir weniger. fuhlbar machen

wurde?
Laß mich hier vbbrechen; denn Karo

kratzt an der Thure und mahnt mich zur Jagd.

Alſo leb  wohl.

 Deintt. mißmuthigerull Adolph v. Grodnow.
J21. ti.a
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Achtes Kapitel.
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Unverkennbar bleibt die Natur in ihren Ein

fluſſen auf die Stimmung der Menſchen. Der
roheſte Menſch, ſo wie derjenige, welcher ſich ver—

mittelſt hergebrachter Gewobnheitenund Sitten

von ihrenArmen entfernte, beide fühlenals Ge
ſchopfe dieſer Erde im großern oder geringern
Grade die Einwirkungen derſelben.«Dies war
auch der Fall zur Zeit des eintretenden Fruhlings
bei dem verſtimmten Paare, bei Adolph und

Aurelien. So duſter es auch oft in ſeiner
Seele ausſah, wenm er im Forſt;ſich umher
trieb; ſo fuhlte er gleichwohl.eine. wohlthatige
Bewegung in ſeiner Bruſt, wenneer quf einen
freien Platz trat, wo die Fruhlingsſonne mit

ihren mutterlichen Strahlen, das Eisgeſchmol—

zen und Moos und Kreffe hervor gelockt hatte.
Knickte das murbe Eis unter ſeinem Fuße, ſo
ſprach er vielleicht zu ſich: wenn doch mein Un
muth auch in ſolche Scherben zerbrache! aber

ſchon in der Sache ſelbſt, die er auf ſich be—
zog, lag etwas troſtendes. Eben ſo war

es,



es, wenn er ſeine Faſanen bei großerer Reg—

ſamkeit und in drolligen Schackereien fand.
Auch Aurelie ofnete zuweilen das Fenſter,

wenn ſie dem heitern Geſange der Lerche
lauſchte, die ſich in. der Hohe uber das Dorf
und uber. ihr Haus-hin ſchwang, oder einen
Schmottetling ſah,  der auf ſeiner erſten Reiſe
ziemlich. unerfahren hin?und her taumelte uind

diegeſelligenn. Schteeglockchen oder den Fruh

lingsſufran. beſuchte. Zuweilen ging ſie in
den heitern Mittagsſtunden im Garten auf
den erhohten Gangen, wo kein Schneẽ mehr
war, und ſah dann mit Wohlgefallen dem
Gartner zu, der hie und da die nothigen Vor—
bereitungen auf den Sommtr traf, oder horte

vie auflebenden Geſange der Vogel an,
und das eutfernte Rauſchen der Fruhlingsge—

waſſer.
Waren nur dieſe Unterbrechungen nicht ſo

fluchtig voruber gegangen! Hatten ſie nur
veide durch ein großeres Einverſtandniß ihrer
Geſinnungen und durch die Sorgfalt, ſich ge—
genſeitig durch Selbſtuberwindung und durch
gefallige. Handlungen angenehm zu machen,
dieſe vereinzelten Bewegungen ihrer Bruſt
auf ihr gemeinſchaftliches Leben uberzutragen

geſucht. l

Adolph
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Adolph hatte den Ort, wo er im Winter
die Fafane futtern ließ, beſonders angenehm
gefunden, und nahm ſich daher vor, dieſen
Fruhling ein kleines Luſthaus in dem Geholze
zu bauen, welches den Faſanen beſonders zur

Sicherheit und zum Aufenthalt diente. Jn
der That hatte der Ort viel Anmuthiges.
Die Eichen, Buchennund Haſelſtrauche ver—
einigten ſich hier zu einem traulichen Ganzen,
und verbreiteten unter ihrem Schatten eine
friedliche Stille, die fur den beſondersreitzend
iſt, der Genugſamkeit bei ſich fuhlt und:ein

ruhiges Herz in ſeinem Buſen tragt. Auf
jeden Fall abes hattejen den Einfall nicht ger
habt; wenn ihn nicht der Wunſch nach Ent—

fernung von ſeinem Hauſe und von ſeinem ſo
ſchon angelegten Garten dazu veranlaßt hatte.

Er baute die Hutte dem Orte gemaß, „ſtellte
fie. auf uubeſchlagne i Saulen, ließ  ſie mit

Stroh decken, und wies ihr die Stelle' an,
welche an der entfernteſten Seite der Faſanerie

war, »wo, man unbemfrkt auf einen Feldweg
ſehen konnte, der die Granze vom Tiottenau—
er und Teichwitzer Gehiete ausmachte, das be—
kauntlich der Frau vonWeilerſtein gehorte.

Dieſe Hutte— ſo  geringfugig ſie-iſt, giebt

gleichwohl eine Erlauterung uber die Sucht,
D die
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die man an den Großen ſo oft tadelt, daß ſie
bei den ſchonſten Anlagen und Luſtortern ihrer
Vorfahren, ſich dennoch einen Ort ausſuchen,
den ſie zu ihrem Luſtorte machen. So man—
che geheime Triebfeder liegt, wie hier bei
Adolph von Grodnow, „auch bei ihnen zum
Grunde. Sie bauen und verſchonern oft, oh—
ne ſelhſt ini Stande zu ſein, ihre Verauſtalz
tun geu geſicßen au kdnen, aind than es ej—
gentlich nut unn zü ſageu: has habe ich ge

than. Leicht kounte auch Adolph von Grode
npw votaus ſehen, daß er ſeiner Geſchafte
wegen nut ſeiten au. dieſen Ort kommen
wurde;. gher das Haus ſtand bereits, und
er jpußfe. voch, daß es. ohne ihn nicht da ge—

ſtanden hatie. 4

a JDaß es ihm in der Faſanerie gefallen, und

daß er jetzt ein Hauschen im jenſeitigen Theile

derſelben gebaut hatte, wußte Aurelie. Aber
gerade um deswillen, weil Adolph ein Ver—
guugen daran fand, war ſie weniger geueigt
mit dem Orte bekannt zu werden, als es au—
ßerdem der Fall geweſen ware. Sie genoß
daher dier Natur, da die ſchone Jahreszeit
wieder zuruckgekehrt war, aufs neue im Gar—

ten, und beſuchte die bekanuten Platze und
beſonders den Birkenhugel. Gewiß iſt es,/

daß
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daß ſie ihr ein-und noch einmal angenehme
Eindrucke gewahrtenz aber dann nicht mehr.

Sie ging ſonach abwerhſelnd aufs Feld, auf
Wieſen und in nahe Walder. und werfolgte
ſo eines Tages den Fußſteig in die Faſanerie,

ohne daß ſie es wußte. ri ul.
Jhro Gnaden wollen gewiß das Faſanen

haus beſuchen, fägte der Jager, den fie hiet
traf. Schon uber dieſe Anrede wur ſfie unzu
frieden; denn ſie hutie litber gewulfcht, vat
inan ihr die Gieichgliftigkelk unde hht Nicht
verlangen uach den Gegenftlnden vie ihrem
Manne gefielen; angefcvenhatieni  Netsr
ſagte ſie zientlich hlfrigd nb flilefnrwiebelte

ſchuchtern „ich dachte nur ſo; denu ſonft
hatten Sie ſichnetwas links wenden muſſen.“

Und gleichwohl regtr ſich bei:ihnmdſe Neu
gierde, als ſie witderralleinnwar.a Sit; lonute
nicht ahleugnen, daß, auch ihr das; Walochen

gefiele, daß beſonders Zer Bachunder aufider
einen Seite deſſelhen hinfloß, uand ſich;zuwei
ken um einige Baunigruppen wand, vorzug
lich anmuthig ſei; und ſo ging ſieweiter und

weiter'und war ungefahr noch einigehundeut

Schritte von demchauschen entferut, rals ihr

die Strohkuppel in Auge fiel. AHmeil
ich
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ich ebenſhier bin, ſagte ſie zu ſich ſelbſt,“
ging naher, und ſtand unter dem Strohdach.

Sie wollte es anfanglich nur im Vorbei—
gehen beſehen; aber ſie hatte ſchon eine gute

Weile geſeſſen, gls es ihr einfiel, auch die
Treppe! hinauf zu ſteigen, und ſich im obern
Stock, um welches ein Gelander von rohem
Birkenholze lief, unizuſehen. Sie ſtieg hin—
auf, aber die Fallrhure war zu. „Es mag
ſeyn; KwarnderBehelf, womit ſie den ſchnell

aufſteigenden Gedanken: du biſt Frau von
Grodnow, und findeſt die Thuren verſchloſſen,
zu verdrangen ſuchte. Wahrend deſſen, daß
ſie wieder hinabſteigen wollte, fiel ihr Blick
auf die freye Gegend und auf das Teichwitzer

Gebiet. Was erblickt ſie da!
Auf dem“ Felowege, der nicht weit vom

Geholze durch die Felder hinlief, nahern ſich

zwei Perſonen zu Pferde. Landleute ſind es
nicht;-denn das glanzende Geſchirr wirft den
Schein der Sonne abwechſelnd zuruck, die
Kleidung verrath auch in der Ferne Reichthum,

und was. das Gemeine noch mehr ausſchließt,

iſt der Sonnenſchirm, den die eine Perſon in
der Hand hat. Sonderbare Erſcheinung!
Aurelie ſpannt ihren Blick unverwandt, be—
frant ſich um die Perſonen, und findet keine
Haus v. Grodnow. Tth. M Ant
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Antwort. Bei großerer Annaherung uber—
zengt ſie ſich endlich, daß die Perſon mit
dem Schirm ein Frauenzimmer iſt; denn ihr
Anzug, beſonders ihr Kopfputz verrath ihr
Geſchlecht. Sie ſteigt um unbemerkt zu
bleiben, einige Stufen hinab, und laßt ih—
rem Blicke nur ſo viel Freiheit, als zur Ver—
folgung der Perſonen nothig iſt. Jetzt hort
ſie einzelne Laute ihres Geſprachs, und bald
darauf verlieren ſie ſich hinter den Geſtrau—
chen. „Konnten ſie wohl die Abſicht haben,
dieſen Ort und dies Haus zu beſehen?“
denkt ſie jetzt, ſteigt eilend herab, und iſt; im
Begrif den Ort zu verlaſſen. Allein bie Reuß
gierde kehrt zuruck, ſie wendet ſich um ein

dichtes Geſtrauch hinter eine bejahrte Eiche,
und ſteht und ſucht die vortheilhafteſte Aus—

ſicht hin nach der verlaſſenen Statte. Sie
erſchrickt; denn ein Faſanenpaar ſchießt eilig,
mit rauſchendem Flugelſchlag bei ihr voruber.

Sie blickt aufs neue auf und Dda ſind ſie!
Das Eilige dieſes Auftritts konnte aller—

dings die Urſache ſeyn, warum Aureliens Puls—

ſchlag in großerer Heftigkeit war; aber die
Beſorgniß vor der Entdeckung und die jetzt
ungleich vergroßerte Begierde nach, naherer
Kenntniß der Perſonen, trugen gewiß upch

mehr



miehr dazu bei. Schon war die Bildung der
weiblichen Perſon, welche theils durch die
korperliche Bewegung, theils durch die ge—
ſchmackvolle Kleidung ſich noch mehr erhohte;
aber ſchoner noch dunkte ihr der Mann zu ſeyn.

Sein Wuchs und ſeine Große uberſtiegen das
Alltagliche, Uebereinſtimmung war im ganzen

Korperbau, ſeine Mienen. waren freundlich,
ſein Augeigroß und in ſeinem Geſicht verei
nigten ſich ſo viele Zuge, welche, uach Au—

reliens Begrif von mannlicher Schonheit,
das geheime Geſtandniß in ihrem Herzen er—
zeugten, daßiſie nur ſelten einen ſeines glei—

chen geſehen hatte. Auch bei ihm trug die
zierliche Kleiöünng viel zur Erhohung des Rei—
zes bei, die in einem weit geringern Grade
des Glanzes auf Aureliens Auge, welches
ſeit Jahresfriſt nur an einfachen und landli—
chen Putz gewohnt war, dennoch ſtark gewirkt

haben wurde.
Jhr Auge war ziemlich befriedigt; aber

ihr Ohr noch nicht; und doch hatte ſie gern
von dem was gehort, was ſie zuſammen ſpra—

chen. Sie hielten ſich zu lange auf der von
ihr entfernten Seite auf, und wenn ſie ſich
naher gegen ſie wandten, ſo ſchwiegen ſie ent—
weder, oder brachen in der Rede zu oft ab.
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Mit einem Wort; ſie verſtand nichts. Nach
Verlauf einer Weile, welche wahrend ihres
Wechſelgeſprachs verlief, gingen ſie ins Ge—

buſch zuruck; Aurelie ging ihnen.nach, ſtieg
wieder einige Stufen auf die Treppe, und
ſahe ſie bald darauf beide auf dem Feldwege

nach Teichwitz zuruck reiten.
So lange Aurelle in Trottenau lebte, hatte

noch kein Gegenſtand ſo ſtark auf ſie gewirkt,
als dieſe beiden Perſonen; die weibliche, weil
ſie nicht auf die gewohnliche Art erſchien,
die mannliche, weil ſie wirklich ſchn war,
beide zuſammen, weil ſie zufolge ihres Be—
nehmens von vornehmen Steide ſeyn muß—

ten. Wer war ſie? wer war er? Dieſe
Fragen, beſonders die letzte, beſtchaftigten ſie

langſt ihres Heimweges.
Am Morgen des andern Tages- kam ein

Bedienter aus Teichwitz, und brachte einen
Empfehl vom Legationsrath von Weilerſtein

und dem Hoffraulein von Bult, und wenn es
dem Herrn von Groduow ſo wie ſeiner Fran
Gemahlin nicht unangenehm ware, ſo woll—
ten ſie beide auf den Nachmittag nach Trotte—

nau zu einem freundſchaftlichen Beſuch kom—

men. Dem Herkommen gemaß wurde dem
Bedienten ein Gegenempfehl aufgetragen,

und
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und die Verſicherung, wie außerſt angenehm

dem Hauſe von Grodnow ihr Beſuch ſeyn
wurde. Allein, ſo wie vieles in der Welt
zwar den Schein und die Form der Wahrheit
hat, aber ſeiner Natur nach nicht Wahrheit
iſt; eben ſo war es auch mit der Verſicherung,
daß ihr Beſuch angenehm ſeyn wurde. Ge—
nau betrachtet war er es aus folgenden Ur—
ſachen nicht.

Eben dies Fraulein von Bult, die Nichte
der Fraun von Weilerſtein war diejenige, mit

welcher Adolph vor ſeiner Verheirathung mit
Aurelien in einem Briefwechſel geſtanden hat-—

te, der zwar keiu Beleg irgend einer nahern
Erklarung der Liebe, oder eines ehelichen Ver—

ſprechens geweſeii war, der aber doch wohl
zur Einleitung in ein naheres Verſtandniß
hatte dienen ſollen. Wenigſtens ſchien auf
Seiten des Frauleins dies die Ahſicht zu ſeyn;
denn ihre Tante wußte um dieſen Briefwech—

ſel, begunſtigte ihn, und hatte ſehr oft mit

Adolph von Grodnow in Beziehung auf dieſen
Briefwechſel geſprochen. Jetzt, da er mit
Aurelien verbunden war, und zufolge ſeines
eignen Geſtandniſſes, den Mangel ſeines ehe—
lichen Lebens erkannte, da er ſogar in gewiſ—

ſen Stunden den Glauben hegte, daß er viel—
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leicht mit dieſer Karoline von Bult glucklicher
geweſen ware: jetzt konnte ihm die Anmel—
dung ihres Beſuchs eigentlich nicht angenehm
ſeyn. Er fuhlte, daß Aurelie zu ſehr in An
ſehung der Sitten und des vollig ausgebilde—

ten Betragens der feinen Welt gegen Karoli—
nen, die am Hofe der Furſtin Mutter lebte,
zuruck war, und beſorgte ſonach, daß er eine
neue Krankung finden wurde. War es auch
ſein Herz zufrieden, diefe Perſon wieder zu
ſehen, ſo ſprach doch ſein Verſtand und noch

mehr ſein Schaamgefuhl dagegen; da noch.hin—
zukam, daß der Legationsrath. in ihrer Be
gleitung mitkommen wollte, der ebenfalls ein

Hofmann war.
Auf Aureliens Seite konnte die Aumel—

dung noch weniger angenehm ſeyn. Sie hat—
te durch das Leben, was ſie den Winter uber
fuhrte, einen duſtern Anſtrich erhalten, und
davou uberzeugte ſie ſich ſelbſt. Hierzu kam,

daß ihr der Empfang von der Frau von Wei—r
lerſtein in Teichwitz unoch im friſchen Andenken

war. Mußte ſie nicht glauben, daß ihr Sohn
und ihre Nichte ein gleiches Betragen gegen
ſie annehmen wurden? Was ihr aber den ge—

meldeten Beſuch am unangenehmſten machte,

war die geſtrige Erſcheinung in der Faſanerie.

Sie
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Sie konnute den Aubick des ſchonen Mannes
nicht vergeſſen, den ſie da ſo ganz unvermu—
thet gehabt hatte, und ware gern heute wie—
der in der Hoffuung dahin gegangen, daß ſich
vielleicht der reitzende Auftritt erneuern mochte.

Unter dem Hin- und Herdenken von ſei—
ner und ihrer Seite, kam der Mittag heran,
und kaum waren zwei. Stunden nach ihm ver
gangen; ſo: rollte der. Wagen in den Hof.

Adolph ſprang fogleich ihnen entgegen, und
Aurelie war im Begrif das namliche zu thun,
als ſie noch uuvor einen Blick durchs Fenſter
warf. Welch' ein Anblick! Eben die Perſo—
nen, die ſie geſtern in der Faſanerie geſehen
hatte, eben der Herr,  xben die Dame ſieigen
jetzt aus dem Wagen. Soll ſie gehen; ſoll

ſie bleiben? war jetzt eine wichtige Fraäge;
denn ſie fuhlte eine Erſchutterung in ihren
Nerven, und ein Blick in ihren Spiegel uber—
zeugte. fie von der uberflogenen Rothe ihres

Gefichts. Doch. ſchon  hort ſie Adolphs
Stirime. auf der Treppe, und ſo wirft ſie ſich
zur Thure hinaus ihnen entgegen.

Losgeriſſen von Adolphs Arme eilte Karo—
line ſogleich auf ſie zu, und noch ruhte ihr
Kuß auf ihrem Munde, als ſie ſchon vom Le—
gationsrath ihre  Hand ergriffen und gekußt

fuhl-

I

9
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fuhlte. Wie ſehr dankte ſie nicht Karolinen
des raſchen Entgegenkommens wegen; denn
außerdem ware ſicher ihre Verlegenheit beim
Handkuß des Herrn von Weilerſtein ſprechend

geweſen. Nur auf die Art konnte ſie ſie ver—
bergen, nur auf die Art ſich zur Beobachtung

des fernern Betragens ſammeln.

5 Der großte Theil ihrer Unterhaltung, be
ſonders von Karolinens Seite, beſtand in den

J
Lobeserhebungen der Gegend von Trottenau
und Teichwitz und in den Aeußerungen, wie
ſehr ſie ſich auf den nachſten Summer freuten,m veeil ſie beide ſo glucklich geweſenr wuren,

44 den Verbindungen: am Hofe auf das SGom
merhalbjahr ſich zu befreien. Am meiſten,J 9 ſetzten ſie hinzu, wurde ibre Freude durch die

Hofuung belebt, daß ſie das Gluck des Um—

z44 gangs mit Adolph und Aurelien rechtioft ge—
J u nießen konnten. Eine ſchwierige Stelle,

14 welche Aurelie wahrend der Unterhaltung be—
furchtet hatte, war die, wo der Legations-—
rath auf das Faſanenhaus kommen wurde:

J allein eben als er davon anfing, tratuder Be—

J

z* ü diente in die Stube und ſagten ihr etwas ins

Fr
Ohr. Dadurch wurde ſie glucklich unterbro—
chen, und konnte, ohne uberraſcht zu ſeyn,

J die Unterhaltung uber dieſen Gegeuſtand fort

ſe
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ſetzen. Des großen Vergnugens wegen,
welches ſie nach ihrer Ausſage dort genoſſen
hatten, erbot ſich Adolph ihnen einen Schluſ—
ſel zu geben, damit ſie nach ihrer Willkuhr
den obern Stock des Hauſes von Teichwitz
aus beſuchen konnten. Es wulrde darauf noch

viel uber den gemeinſchaftlichen Genuß geſpro—

chen, den ſie dort finden wurden, bis man in
den Garten ging:nn:ut:. c

Dem ſittlichen Herkommen gemaß fuhrte

Adolph Karolinen und der Legationsrath Au—
relien. Keine Minute verging, welche ohne
Unterhaltung geweſen ware. Jmmer wußte
Karoline das Geſprach fortzuſetzen, hatte im—
rner ſo viel. Stof ſo. viele leichte Uebergan
ge, von einem Gegenſtande auf den aundern
zu kommen, und wußte ſie alle ſo vielſeitig

zu betrachten; daß Adolph auf ſeiner Seite
nichts thun durfte, als horen, oder durch
leichte Antworten den Fluß ihrer Worte be—
gleiten. So alltaglich auch die Sachen wa—
renz uber welche ſie ſprach, ſo erhielten ſie
dochtdurch ihren: Vortrag den Reitz der Neu
heit; deri fahe jetzt vieles in eiuer andern Ge

ſtalt, und aust Kleinigkeiten wußte Karoline
oft die reichhaltigſten Betrachtungen zu ziehen.

Welchein Madchein!». dachte er oft bei ſich
ſelbſt,

4
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ſelbſt, wenn ſie mit der gefalligſten Leichtig-
keit neben ihm herging und in der holdſeligſten
Sprache jetzt die Empfindungen ihres Her—
zens, jetzt die Einſichten und die.richtige Be

urtheilungskraft ihres Verſtandes ihm mit—
theilte. Welch' ein Weib, dachte er ferner,
das ſo in die Stunden des Lebens, Leichtig—
keit und frohen Siun weben kann!

Und wie ſchwand Aurelien die Zeit ſo eilig

neben dem Legationsrath hin! Rechnet man
auch ab, daß ſeine korperliche: Bildung  ſchon

geſtern viel Eindruck auf ſie gemacht hatte;
ſo hatte ſie gewiß jetzt dieſem Manne ihren
Beifall nicht verfagen; koninen. Jedes Wort,

das Aurelie fallen ließ, wußte er vortheilhaft
zu benutzen, und konnte den kleinſten Aeuße—

rungen von ihrer Seite mit fo viel Ungezwun—
genheit Beifall geben, daß Aurelie von ſeiner
Wahrheit feſt uberzengt war. Durch eoftine
Betrachtungen der Gegenſtande, die fie ſchon

fand, gewannen ſie ungleich mehr au Voll—
kommenheit und Werth; »denn er fand allemal
die Beweiſe ihrer Ausſage ſo gegrundet in der
Sache ſelbſt, daß. ſeine Zuſtimmung nicht: den

geringſten Schein blinder Schmeichelei hatte.
Er geſtandiihr, daß er vermoge des:Hoflebens
nicht ſo richtig uber die. Schonheitender Na

tur
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tur urtheilen konnte, als ſie; und war daher
hoch erfreut, daß ſein Geſchmack mit dem ih—

rigen eine gleiche Richtung hatte. Lange Zeit
hatte Aurelie nicht ſo gern uber dieſe Gegen—

ſtande geſprochen, als jetzt; aber noch uie
hatte in, Trottenau eine Perſon mit ſolcher
Begierde auf ihre Worte gelauſcht, noch nie
zur. Theilnahme ſich ſo bereitwillig bewieſen,

als dieſer Mannen Wien hing nicht ſein Blick
ſo ſchwarmerifch an ·dem Birkenhugel, zumal

da ſie ihn ihren Lieblingsort nannte! Wie
treffend wandte er eine Stelle aus einem der
neuſten Dichter auf dieſen Ort an; die er mit
einer ſo ſchouen mannlichen Stimme vortrug,
daß Aurelie ihn gern um Wiederholung gebe
ten hatte, wenn er nicht im regen Gefuhl der
Dankbarkeit fur dieſen Wonnegenuß der Na—

tur, ihre Hand au ſeine Lippen gedruckt, und
ſie ſeine gutigſte Wohlthaterin genannt hatte!

„Welch ein Mann, der ſich ſo ungezwungen
an die weiblichen Gefuble anzuſchließen weiß!
Dies wurde gewiß Aurelie bei ſich ſelbſt zwie—
fach jetzt wiederholt haben, wenn ſie nicht zu

ſehr mit derrangenehmen Betrachtung ſeiner
vortreflichen Eigenſchaften beſchaftigt geweſen

ware. Mit gehaſſigem Blick ſah ſie den Be—
dienten kommen, welcher den Befehl zum Au

ſpan nt
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ſpannen erwartete, und ſo wenig Wahrheit
in dem Gegenempfehl lag, der am Morgen
nach Teichwitz gebracht wurde, ſo viel Wahr—

heit lag jetzt in Aureliens Bitte, daß er ſeinen
Beſuch noch um etwas verlangern mochte.

Doch die Stunden des Beſuchs waren zu
eilig entflohn, der Abend naherte ſich, der
Wagen ſtand bereit, und mit der troſtenden
Verſicherung, daß ſie vielleicht Morgen ſchon
im Faſanenhauſe ſich wiederſehen wurden,
ſchieden Karbline und Ferdinand von Adolph

und Aurelien.

—ee— e— v
ue5 ge. It Auei

Ob es durchgangig der Fall iſt, daß das
menſchliche Herz, wenn es ſich einer angehen
den falſchen Richtung bewußt iſt, allemal
eine tauſchende Außenſeite anzunehnien ſucht;
dies mochte wohl zu bezweifeln ſeyn.n Aber
haufig ereignet ſich dieſer Fall, der auch jetzt
bei Adolph und Aurelien eintrat. Beide hat—
ten durch dieſen Beſuch' an gegenſeitiger Lie—
be nichts gewonnen, vielmehr hing ihr Herz,

wenn nicht an den Perſouen ſelbſt, die ſie ver—
laſſen hatten, doch an dem Angenkhmen, das
ihr Umgang ihnen verſchaft hatte; und glelch-
wohl hatten ſie den ganzen Winter:uber nicht

ſo
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ſo fertig und ſo bereitwillig mit einander ge—
ſprochen, als es dieſen Abend geſchah. Man

konnte ſogar ſagen, daß Gefhalligkeit und
Freundlichkeit ſich in ihre Worte und Hand—
lungen miſchten. Anders laßt ſich wohl dieſe
Verbramung der wahren Gefuhle des Herzens
nicht erklaren, als: auf die Art, daß ſie ein
Beſtechungsmittel ſeyn ſollte, vermittelſt deſſen
ſie ſich fur dier Zukunft eine großere. Unabhan
gigkeit zu gerſchaffen gedachten, im Fall das

Herz geneigt ware, ſich in der Folge dieſer
Unabhangigkeit zu bedienen.
Sie ſprachen ſelbſt von dem Beſuch;

aber wie? Beide geſtanden, daß ſie ſich in
dieſen Perſpnen geirut hatten, und daß ſie
mit. Recht das Lob angenehmer Geſellſchafter

verdienten: allein ſo bald das Urtheil ſich
auf eine Perſon allein bezog; ſo legte der
Mund derjenigen mehr Augenehmes bei, wel—

che der andern nach den Gefuhlen des Herzens

zuruckſtand. Adolph ruhmte. den Legations—
rath als einen feinen und gebildeten Mann,
und meinte Karoline, und Aurelie lobte dieſe
und meinte jenen. Als ſie ſchon im Begriff

waren einzuſchlafen, ſagte Adolph noch:
die Hoflichkeit erfordert es doch wohl, daß
wir morgen in die Faſanerie gehen, wenn ſie

viel-
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vielleicht hinkommen ſollten,“ und Aurelie
erwiederte im kalten Tone: „freilich mochten

wir es thun.“ Hatte aber jedes von ihnen
offen reden wollen, wie ganz anders wurden

da die Geſtandniſſe geweſen ſeyn!  Adolph
wunſchte ohne Aurelien hingehen zu durfen,
und Karolinen allein da zu finden; und eben
dies wunſchte Aurelie in Anſehung Ferdinands.

Bei dieſen geheimen Wunſchen und bei der
ſußen Zuruckerinnerung an den Genuß des verJ floſſenen Tages, ſchliefen ſie ein. 28 7

Es regnete; als ſie des andern Tages er—
wachten. Wie ſehr. widerſprach dies ihren

1 Wunſchen und Vorſatzeug und doch wie
gleichgultig ſchienen ſie dabei zu ſeyn. „Mei—l Geſchafte hatten es vielleicht ohnedem nicht

erlaubt, in die Faſanerie zu gehen,“ ſagte.n— er; und ſie ſetzte hinzu; wenn es auch ſchon
br geweſen ware, ich glaubt nicht, daß ich hatte

J gehen konnen, da Chriſtiane die Waſche aus—
ſuchen ſoll.“ Sie verlohren ſich bald dar

auf, er in ſeine, ſie in ihre Stube; und
jedes ſetzte hier ganz andere Betrachtungen

fort.
In der gefalligen Leichtigkeit, mit welcher

Adolph geſtern von Karolinen unterhalten
wurde, fand er jetzt nicht bloß naturliche und

durch

A
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durch Bildung verfeinert Aunehmlichkeit; ſom
dern zugleich Gute und Wohlwollen gegen ihn.

Er hatte ſich unter ihrem Beſuch weiter nichts,
als eine hofiſche Erſcheinung gedacht, zu der ſie
aus Zwang gebracht wurde, weil ſie ihm doch
als nahem Nachbar einen Beſuch bei ihrer An—
kunft.machen mußte. Dabei hatte er ſich vor—

geſtellt, daß er.wahrſcheinlich in ihren Mie—
nen Vorwutfe: leſen, und in ihren Worten zu
weilen Anzuglichkeiten ſeiner burgerlichen Ver-
heirathung wegen hoören wurde. Allein da
von hatte er nicht die geringſte Spur gefun—
den. Vielmehr inußte er aus ihrem Betra—

gen gegen ſeine Frau ſchließen, daß ſie Aure—
lien mehr. ſchatzte, als ſie es verdiente, und
mit liebenswurdiger Beſcheidenheit ihr Vor—
zuge zugeſtunde. Man kann daher leicht den—

ken, daß ſie in der Gegeneinanderſtellung
mit Aurelien, bei ihm ungemein gewann.
„O wußteſt du, liebes Madchen, ſagte er zu
ſich ſelbſt, wie du eben durch dieſe reitzende
Anſpruchloſigkeit mein Herz verwundeſt! wie

du eben dadurch mich aufs bitterſte fuhlen
laſſeſt, was ich in Dir zuruckgewieſen habe!
Welche Heiterkeit welcher Frohſinn wurde
jetzt in meinem Hauſe herrſchen und auf allen

Tritten mir nachfolgen; wenn duu O
wo
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wohin hat mich die Leidenſchaft fur Aurelien
gefuhrt! denn Liebe kann ich ſie nicht nennen.

Bei Aurelien geſellte ſich noch zu der an—
genehmen Vergegenwartigung des ſchonen

Mannes, das Selbſtgefuhl von Wurde, wel
ches ſich bisher, beſonders in den Geſell—

ſchaften der hieſigen Adlichen verlohren hatte:
Denn das Benehmen des Legationsraths ſchien
ihr ein triftiger Beweis von der Rechtmaßig—

keit dieſes Selbſtgefuhls zu ſeyn, der das ent
gegengeſetzte Betragen. des. Landadels!weit
uberwog. Er, als ein Hofmann, mußte doch

von den Gebuhren der Hoflichkeit.bei der vor
nehmen Welt amebeſten ruüterrichtet feyn?

Sie fuhlte ſich daher jetzt nicht nur aufs neue
als gnadige Frau, ſondern erkannte auch das
wohlthatige ihres Standes, weil ſie ohne ihn
nicht die beſondere Aufmerkſamkeit vom Lega—

tionsrath genoſſen hattet. 1.
Sieh da; der Regen ließ gegen-Mittag

nach, der Himmel wurde wieder heiter, und
die ganze Natur ſchien von der Sonne dies
Jahr noch nie ſolche freundliche Blicke erhal—
ten zu haben, als, jetzt. Welche peinliche
Gedanken kreuzten nun aufs neue in der Seele
Adolphs und Aureliens, wenn ſie ſich dachten,
daß Ferdinand und. Karoline zum Faſanenhauſe

kom



kommnen mochten; denn welchen Vorwand
hatten ſie ſchicklich ergreifen konnen, um auch

hinzugehen, da ſie ſich ſelbſt gegenſeitig durch
ihre gleichgultigen Aeußerungen am Morgen

gefangen hatten?. Sie ſuchten, ſo gut ſie
konnten, Grunde, zur Beruhigung fur ſich auf,
undiblieben: zu Hauſe.

Aber am. folgenden Tage, der dem vorigen

anHeiterkeit glich,: fuhlten ſie ſich beide gleich

ſtark angetrieben, in die Faſanerie zu gehen,
und eben ſo gerechtfertigt dazu, vermittelſt
der beſtandenen Ueberwindung am geſtrigen
Tage. So traulich, ſo einverſtanden dem
Schein nach, gingen ſie hin, wie ſie lange
Zeit:nicht. gegangen waren; und doch empfan
den ſie beide die, ſtarkſte Sehuſucht nach baldi
ger Vertauſchung ihrer Unterhaltung mit der
Unterhaltung derer, die ſie zu finden hoften.

Sie waren da waren auch geſtern da
geweſen. Konnten die lieben guten Menſchen
wohl deuntlichere Beweiſe von der Wahrheit
deſſen geben, was ſie verſichert hatten, daß

Adolphs und Aureliens Umgang ihnen den
Aufenthalt auf dem Lande beſonders angenehm

machen wurde? Die freundlichen Vorwurfe,
daß ſie geſtern vergebens auf ſich hatten war—
ten laſſen, dienten nur zu einer angenehmen

Hgus v. Grodnow. 1. Tth. N Ein

ur

ae

i

ü
α



Einleitung in ein Geſprach, das an Warme
und Herzlichkeit deinjenigen nichts nachgab,

was ſie in Trottenau gefuhrt hatten. Auch
jetzt kam den geheimen Wunſchen Adolphs und
Aureliens das Herkommen der Sitten zu ſtat—
ten; Ferdinand unterhielt ſie, und er. Karoli—
nen. Der Zufall, daß wenn Ferdinand
und Aurelie im obern Stock waren, die an—
dern beide ſich unten befanden;,, und ſo wie—

der im Gegentheil; dieſer Zufall kam hinzu,
und erhohte den Genußn Ein neues Leben
war gleichſam uber das vor wenig Tagen noch

ſo duſtere Paar ausgegoſſen; eine Heiterkeit,
die  ihr Herz mit wohlthatiger: Macht beherrſch

te, und ein Frohfinn, dem ſie ſich um. ſo
williger uberließen, je uberraſchender er ſich
ihrer bemeiſterte, und je langer fie fich bisher

von ihm hatten tronnen muſſen. Die, Stun
den des Zuſammenſeyns waren ihnen ein lan

ger glucklicher Augenblick!

Neuntes Kapitel.
veorerreertebern u

uunlFortgeſetzt wurden dieſe nachbarlichen: Beſu

che, und litten keine andere Unterbrechung,

Êh, gls



als daß Ferdinand und Karoline zuweilen nach
Trottenau ſelbſt kamen, oder daß Adolph und
Aurelie ſie in Teichwitz beſuchten. Zwar blieb
das Betragen der Frau von Weillerſtein
Aurelien mißfallig; aber ſo auffallend war es
ihr doch nicht mehr, als ſonſt. Wie wurde
ſie uberhaupt nicht ſo reichlich dafur durch
Ferdinands.  und Karolinens Umgang ent—
ſchadigt! In allen Geſellſchaften, die ſie auf—

ſerdenn der Hoflichkeit wegen beſuchte, waren
ebenfalls die Teichwitzer Freunde, und ſo ge—
wann „ſie auch an dieſen Geſellſchaften wieder

Geſchmack, theils vermittelſt der Gegenwart
deſſen, der ſich mit ſichtbarem Beſtreben bei
allen Gelegenheiten als Freund bewies und
auf ſie heſonders ſeine Aufmerkſamkeit richtete,

theils vermoge der großern Willfahrigkeit und
Zuneigung, mit welcher man ihr uberhaupt jetzt

entgegen kam. Jemehr ſie aber fuhlte,
daß dieſe. Veranderung der andern eine Folge
der Achtung war, mit welcher ihr Ferdinand
begegnete; deſto mehr hielt ſie ſich zur Dauk—
barkeit gegen, ihn verbunden, wozu ihr Herz
ohnedies ſo bereitwillig war, und die ſie durch
ihre ſteigende Freundſchaft und durch das ſicht—

vare Bemuhen ie Artigkeit ſeines Betragens
ſich zu eigen zumachen, deutlich bewies. Jn

N2 deß

vt
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deß behielt doch das Faſanenhaus bei Adolph
und Aurelien vor allen anderweitigen Oertern

ihrer Zuſammenkunfte den Vorzug. Da ſaß
ſichs ſo traulich, ſo ſuß, ſowohl in Hauſe ſelbſt,

a

als auf der Lattenbank, welche Adolph einige

J

J Schritte davon unter die Eiche ſetzen ließ, von
wo man den Teichwitzer Thorthurm und uber—

J haupt die Gegend umher deutlicher ſehen

4 konnte.

1 Eines Tages, da Adolph und Katoline
a2 im obern Stock des Hauſes ſaßen, und uber5 n

welche auf Gluckſeligkeit des Menſchen ſich be
J verſchiedene Gegenſtande geſprochen hatten,

zogen, ſchien Karoline nachdenkender zu wer

den. Leichte Spuren einer Wehmuth uber—
flogen ihre Stirn und mit halb gehobenem

J
Blick ergriff ſie Adolphs Hand.

1 „Und ſollte ich nicht Sie beneiden, lieber

Ruger

t
Grodnow? fugte ſie hinzu.“.

„Mich beneiden, Freundin? antwortete
„dieſer. Jch verſtehe Sie nicht.““

„Die gewohnliche Anlwort des Gluckli—

J

chen, der entweder ſein Gluck des Vollgenuſ—
ſes wegen, nach ſeinem Umfange nicht uber—
ſehen kann; oder gutig genug iſt, gegen min—
der Gluckliche den Schein vongdenen anzuneh—

men die ihnen gleich ſind.“

5

„Sie

n

e
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„Sie legen mir da zu viel bei. Mein
„Gluck iſt ja nur auf die wenigen Stunden
„Jhres Umganges eingeſchrankt!“

„Jetzt keine Schmeichelei! Ernſt, Ernſt,
lieber Grodnow!““

„Folglich ſind die Schranken meines Glucks

„nur zun fuhlbhar fur mich. Und was die
„Gute betrift, die ich gegen minder Gluckli—
„che auszuuben hatte, dazu finde ich keine
„Veranlaſſſung außer mir? Vielmehr glaube
„ich berechtigt zu ſeyn, meines eingeſchrank—
„ten Genuſſes wegen, bei andern auf dieſe
„Gute Anſpruche machen zu durfen.“

„Jch muß ſonach glauben, daß Sie mich
nicht verſtehen wollen, oder daß Jhr Genuß
zu viel herzliches, zu viel geiſtiges hat, um
ihn leicht mittheilen zu konnen.“

„Wenn Sie außer dem Gluck, was mich

„Jhre Freundſchaft genießen laßt, im Ernſt
„von einem anderweitigen Gluck reden, wor—

„uber ich mich mittheilen mochte; ſo muß ich
„bitten, daß Sie ſich zuvor naher erklaren.“

„Grodnow! Sie verlangen zu viel von
einem Madchen, das, auch gegen den Freund,
uber gewiſſe Angelegenheitendes Lebens, ganz

liches Stillſchweigen, oder doch die großte
Vorſichtigkeit beobachten muß. Da ich indeß

ſelbſt
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ſelbſt durch einen voreiligen Ausbruch mmeiner

Empfindungen zu dieſem Geſprach Anlaß ge—
geben habe; ſo will ich durch eine verzeihli—
che Uebertretung dieſer Vorſichtigkeit Jhnen
beweiſen, wie ſehr ich auf Jhre Nachſicht und
Gute rechne. Jch darf Sie nur einen glackli—
chen Gatten nennen, ſo wiſſen Sie alles, was

ich ſagen will.“ —1
(Grodnow heftete den Blick an den Boden und

ſchwieg.)

„Dies Stillſchweigen erklare ich mit Recht
als einen Verweis mtiner. Vorkeiligkeik,“ fuhr
Karoline fort und war“im Wegriff aufzu
ſtehen.

„Karoline,““ ſagte Grodnow mit einem
gepreßten Seufzer, und zog ſie an der Hand
zuruck. „Kairoline, warum verwunden Sie
„memin Herz ſo bitter?“. J nat

„Jch Jhr Herz verwunden? dJetzt ſcheint
es faſt, als komme das Fragen un mich.“

„und ach, meine Antworten, wie ſind ſie

„ſo ſchwer. Doch ja es ſey. Sie, nur Sie
„ſind ja die einzige Jhres Geſchlechts, die
„durch die liebenswurdigſte Theilnahme mein
„Herz zu Geſtandniſſcen auffordern kaun, wel—

„che ich mir ſelbſt verſchweigen wurde, wenn
„ich
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„ich es konnte. Karoline, ich bin ein un
„glucklicher Gatte!“

„unmoglich! Jſt Aurelie kein ſchones
Weib?“

„Das iſt ſie!!“
„Hat ſie nicht Verſtand und Gefuhl fur

Tugend und Hauslichkeit?!“

Ja rbeides.n B

„Sjieliebt die Natur
„ekiebt ſie.“
„Hat viele weibliche Kenntniſſe, die an—

dere, iuicht haben.“

„Ja.“
„und doch nennen Sie ſich einen ungluck-—

lichen Gatten?““„Mit. Denn unſere Gefuhle unſere

„Neigungen gehen keinen einſtimmigen Gang.

„JIn allen unſern Handlungen, herrſcht ein
„ſtillſchweigender Widerſpruch, der um ſo

npeinlicher wird, je geheimer er iſt. Es iſt
„kein Wunſch kein Sehnen da, unſer gemein—
„ſchaftliches Leben durch treue Handreichung
„zu wurzenn Mit einem Wort wir leben als
„Nann und Frau, und ſind doch weit entfernt
A„es wirklich zu ſeyn.“

„uubegreiflich! Deun man hat mich von
Gegentheil verſichert, und crummt ihn bei der

Hand.)
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Hand.) verzeihen ſie die Schwache eines
Madchens; ſo ſehr auch mein Herz. dabei litt,
ſo mußte ich doch Jhrer Wahl Gerechtigkeit
wiederfahren laſſen, weil ich mich fur uber—

zeugt hielt, daß Aurelie Sie glücklicher. ma
chen wurde, als eine andere mtines Ge—
ſchlechts.

422

„O Gott, Madchen, das. ich jezzt erſt
„im ganzen Werthe kennen lernen. mußte, um

„deſto tiefer das Drucketide meines Schickſals
„zu empfinden: Wwarum'“ ſagen Siemur dies
„mit einer Art, die das Jnnerſte meines Her—

A„zens“ 5„Grodnow. Sien ſchwarmem c
„Nein Karoline, ich ſchwarme nicht.

„Nur zu ſehr finde.ich bei ruhigem. Nachden
„ken, daß ich im blinden Ranſch der Leiden—
„ſchaft gehandelt häbe, und. unſinnig genug
Aſeyn konnte, ein Gluck zuverſcherzen, das!“

„Vollen Sie die Liebe, die Sie zu ihrer
Gattin fuhrte, jetzt ſo ganz verbennen?“

„Jch verkeune:ſie nicht. Dieſe Liebe war
„uichts als ein Rauſch, dem Rauſche des
„Opiums gleich, der den Trunkenen auf. Au

„genblicke in ein Eutzucken verſetzt, und ihm
„die Folge deſto quaalenvoller empfinden zu
„laſſen.“

„Aber



„Aber der Legationsrath urtheilt doch
ebenfalls ſehr vortheilhaft uber ſie, und findet

ihre Unterhaltung angenehm.“

„Jch will es ihm glauben; ich will ſogar
„zugeſtehn, daß ich jetzt das Gute, was
„ſie hat, verkenne: allein fur mich hat
Aes:keinen Reitz mehr. O Karoline, Sie muſ
Irfem:ſich nſelbſtnicht kennen, wenun Sie die
„lebhaften Eindrucke nicht bemerken, welche

„Jhr Herzj Shr vortreflicher Umgang, Jhr
z„ganzes Weſen uberhaupt auf mich gemacht

„hat.lt.„Darf ich nicht des Rauſches gedenken,

von dem. Sie eben ſprachen und ihn auch anf
dieſe Endrucke heziehen?“,

/IJch verſtehe Sie, und ſage Jhnen, daß
„ich ſelbſt. wunſchte,  wenn dieſe Eindrucke

„weniger lebhaft und dauerhaft waren. Jch
„„wurde dann nicht einer Zukunft eutgegen ſe—

zjhen, vor welcheremir graut, weil ich viel—
„leicht außerdem  an dies eintonige Leben mich
„gewohnt haben wurde.“

„Jch ſchwaches Madchen, hatte ich doch
meinem Herzen gebieten konnen, den nicht
wieder zu ſehen, an dem es ſonſt ſo ganz und
ungetheilt hingg! Aber Adolph (indem ſie ihr
Geſicht an ſeiner Schultrr vervirgt.) verdiene ich

des
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7u deshalb wohl Vorwurfe? War der Kampf,
ſt den ich damals kampfte; und den ich jetzt noch

kampfen muß, ſo gar gering, daß er kein
u! Bedauern erheiſcht? O Adolph, Adolph!

tð
(Sinkt mit vorgehaltenem Tuche an ſeinem Arme

*11
nieder, mit dem er ſte umfaßt.)

„Ha Engel, Engel, Du liebſt mich

noch!“ Und ſein Kuß gluhte auf ihrem
Munde.Jndem horten ſie Aureliens Stimme, wel-J

che mit dem Legationsrath von der Lattenbank

zurucktam; und eben jetzt die Treppe beſtei—

gen wollte. Erſchrocken fuhren ſie:anf. und
warfen ſich in ein Fenſter, das: auf. die der

Bank entgegengeſetzte Seite ging. So trat
der Legationsrath mit Aurelien ein. und erin—
nerte Karolinen an den. Ruckweg, denn der
Tag neigte ſich. Sie ſchieden; und obgleich

J

Aurklie hie und da uber den Nachtigallgeſang
zu ſprechen anfing, oder uber den Wachtele

JI ſchlag; ſo war doch Adolphs.Herz zu voll
n von Empfindungen, und ·vermochte ſich nicht

ug zu ſammeln.
c

e teſtt J14 i 2344
8iWahrend deſſen, daß die Verhaltuniſſe und

der Umgang Adolphs mit Karolinen.ſich einer
gro
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großern Traulichkeit und Warme genahert
hatten; ſtieg. auch die Zuneigung und das
Wohlgefallen an Ferdinand bei Aurelien auf
immer hohere Stufen:. Jndeß hatte der Gang
ihres Lebens und die Seltenheit des Umgan—
ges mit dem, mannlichen Geſchlecht, bisher
immer noch dahin gewirkt, daß ſie ihreneigenen

Gefuhlen in ſeiner Gegenwart nicht zu viel
Spielraum gab, und in keine ſichtbaren Aus—
bruche ubergehen ließ. Es herrſchte noch der

Lon der Hoflichkeit unter ihnen, welcher ſich
vnch nicht in den Ton der Vertraulichkeit, ver—

wandelt hatte. Daß aber dieſer Uebergang
geſchehen wurde, war nicht ſowohl bei der
fortdauernden Spannung mit ihrem Manne,
welche jetzt nur hinter einer gewiſſen Gleißne—
rei ſich verbarg, zu erwarten; ſondern bei
der regen Leidenſchaft Adolphs fur Karolinen,
welche ihn jetzt die bisherigen Schrauken der
Vorſichtigkeit weniger beobachten ließ, als ge—

wiß. vorauszuſehen. Sie durfte nicht mehr
errathen, ſie ſahe ſeine Liebe zu ihr in deut—
lichen Zugen; und ſo hielt ſie ſich gleichſam
fur berechtigt, eine Entſchadigung in der Be—
gunſtigung ihrer Zuneigung fur den Legations-

rath zu ſuchen; ſo wenig Werth auch Adolphs
Liebe gleich anfanglich bei ihr gehabt hatte.

Der
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Der Nenſch ſucht ja ſo gern eine Entſchuldi—
gung fur ſich auf, wenn er etwas zu thun
Willens iſt, was von den Geſetzen der Tugend
und Sittſamkeit abweicht, wenn er ſie auch
in den Verirrungen anderer finden ſollte, die
ihm angenehm und erwunſcht ſind. Sie ging
daher oft allein in die Faſanerie, und zwar
mit noch großerm Vergnugen, als an der
Seite ihres Mannes, der gezwungen war,
zuweilen in Wirthſchaftsaugelegenheiten auf

dem Felde zu ſeyn; ob er ſie gleich jetzt nicht

halb ſo thatig betrieb, als im vorigen
Jahre. So hatte ſie auch oft die Freude den
lieben Ferdinand allein zu finden, welches ih—

rer weiblichen Eitelkeit beſonders ſchmeicheln
mußte.

Es wurde jedoch die Geſchichte einer ſchon

oft beſchriebenen Szene werden, wenn man das

Gefprach des einen Tages hier mittheilenwoll

te, was zur Einleitung in das beiderſeitige
Geſtanduiß ihrer Liebe/diente. Die Nebenum—

ſtande der erquickende heitere Ahend, das
ſanfte Koſen des Windes in den Geſtrauchen
und um die freundlich nickenden Blumen,
das Schackern der Vogel um ſie iher und der—
gleichen; dies ſind Dinge, welche man ſich
gewohnlich, ohne Beſchreibung ſchon hiuzue

denkt,
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denkt, wenn von Geſtandniſſen des Herzens
die Rede iſt, welche ſich wie bekannt, immer
mit einem ſußen entzuckenden Kuſſe endigen.

Der einzige Umſtand, der ſich nicht immer
bei ſolchen Szenen denken laßt, und der bloß
ortlich war. beſtand darin, das zuweilen das
ſchnelle Rauſcheü der Faſanen im nachbarli—
chen  Kornfelde Aurelien erſchreckte. Man
konnte dieſe Zeitpunkte in gewiſſer Hinſicht
als wichtig fur andere Zeitpunkte betrachten,
wenn man es nicht fur zu geſucht fande, ge—
wiffe unwillkuhrliche und kleinſcheinende Ereig—

niſſe im menſchlichen Leben, als wichtige Ein—
wirkungen auf Sittlichkeit und als Erinnerun—

gen zu betrachten, ſich in verfuhreriſchen Au—
genblicken zu fragen: wer und wo biſt du?

Tage uud Wochen verliefen und mit ihnen
der Sommer. Wenigſtens kam die Zeit heran,
in welcher der Legationsrath und Karolinue an
ihren Beſtimmungsort wieder zuruckkehren
mußten. Und auf dieſen Abgang kam eines
Tages das Geſprach. Trennung, Trennung!
Gott, welch ein Gedanke fur Adolph ſowohl,
als fur Aurelien! Jetzt, im ſußen Genuß
der Liebe, mit vollem Herzen ſich trennen;
und in die Zukunft hinſehen, die leer von allen
Freuden, nichts als todtende Langeweile im
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Gefolge hat! Ha unertraglich waren ihnen
die Vorſtellungen von der Zukunft! Unertrag—
lich die Erinnerungen an den vergangenen Win

ter! Da war kein Gedanke, der ſie hatte
aufrichten konnen; keine Hoffnung, kein Troſt.

Sie klagten und eben ſo klagten mit ihnen
Karoline und Ferdinand. Dieſe nannten die
Stadt uur den Kerker, in den ſie ſich ein—

J

ſchließen mußten. Tod! wurden fur ſie die

J

geſelligen Freuden des Lebens. ſeyn; unem—
J pfanglich ihre Herzen fur frohe. Kreiſe, fur

Muſik, Tanz und Spiel; und eine Eindde
das muntere Gewuhl der. Menſchen.  Aber,S

Aa waren ſie im Stande /mden; Gang: des uner
J bittlichen Schickſals zu andern? Mit ge—4

ſrJ n preßten Herzen, voll Kummer und Gram gin—

u
gen ſie an dieſem Tage nach Trottenau und

Teichwitz zuruckk.Doch wie ein troſtender Lichtſtrahl,

der ſich durch das enge Gitter des Kerkers
S ſtiehlt und die bange Seele des Gefangenen
J „aufrichtet, drang auch jetzt ein Gedauke durch
5— it die truben Wolken, welche Adolphs Seele um—

gaben, der Gedanke: konnte ich ſie nicht
J begleiten, und in der Stadt an Karolinens

J Seite mir die Tage des Winters in die gluck—
J
4 lichſten Tage umſchaffen? Dem Anſchejn
n

nach

S
nn ne



nach hatte es ihm leicht werden konnen, auf
dieſen Gedanken zu kommen; aber wenn man

zufolge der vielfachen unwiderleglichen Be—
weiſe im menſchlichen Leben annehmen muß,
daß die Liebe oft die leichteſten Begriffe und die
nothigſten. Maaßregeln nicht auffaßt und an—

wendetz ſo laßt ſich Adolphs Benehmen eben
ſo leicht erklaren als entſchuldigen.

Der  Gedankeewar da, und ſo war
auch. ſchon ſeine Ausfuhrung beſtimmt. Er

theilte Aurelien ſeinen Entſchluß mit, und
dieſen ſagte mit vollem Herzen Ja. David,
der Verwalter, ſollte die Oberaufſicht erhal—
ten, von Zeit zu Zeit Nachricht von den Wirth—
ſchaftsangelegenheiten erſtatten, und die Rech—
nungen undi, auderweitigen Belege vom Gart
ner und Jager beifugen. Mit ſo regem Ge—

fuhl, mit einem ſolchen Drauge der Freude
ſetzten ſie ſich beide noch nie in den Wagen, als
jetzt, um nach Teichwitz zu fahren, (weil ih—
nen die Zuſammenkunft in der Faſanerie zu

unbeſtimmt war,) und ihre geliebten Freun—

de zu bitten, eine Wohnung fuür ſie in
Wallhauſen: zu beſoragen, Gleichgultig fuh
ren ſie bei dem trefflichen Garten voruber,
gleichgultig ſelbſt bei der Faſanerie; denn der

Himmel, der ihnen nun ſchon von Wallhau—
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ſen her entgegen lachte, hatte ſo helle, ſo
liebliche Farben, daß ſich alle dieſe Schonhei—
ten der Natur tief im Schatten verloren. Es
war eine Freude ein Jubel unter ihnen al—
len, als hatten ſie jetzt erſt die Quelle der Le
bensgenuſſe entdeckt; denn es verſteht ſich
von ſelbſt, daß Ferdinand und Karoline mit Ent

zucken die Mittheilnng des Entſchluſſes aufnah—

men, und wahrend ihres Beſuchs ſogleich nach
Wallhauſen ſchrieben, um eine Wohnung fur

ſie zu beſorgen. Sie durchſchwarmten die
Stunden ihres Beſuchs mit Betrachtungen

aller der Plane, die ſie fur den Winter ent
warfen, und bei gemeinſchaftlichem Leben und

Seyn ausfuhren wollten. Trunken von die—
ſen Vorſtellungen kehrten ſie nach Trottenau

zuruck.

e

Zehntes Kapittel.

eor torererſoerrotorerio

g

Jufolge des Entſchluſſes, den Adolph und
Aurelie in Anſehung der Veranderung ihres
Aufenthalts genommen hatten, iſt es nothig,
den Ort naher kennen zu lernen, an dem ſie

kuuf
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kunftig leben wollten. Konigshoh, die Re
ſidenz des Furſten, hatte man glauben ſol—
len, wurde Adolph wahlen, weil er da—
ſelbſt außer einigen Bekannten und Freunden
ſeines Vaters,  einen ſo bewahrten Freund an
dem Finanzrath von Kleebeck hatte, an dem er
nicht nur. einen Vertrauten ſeines Herzens,
ſondern zugleich einen klugen Rathgeber, der

an Hofen?vft ſogar nothig iſt, gefunden ha—
ben wurde. Was iſt aber Freundſchaft auf
der Wagſchaale gegen Liebe, gegen eine ſolche
Liebe, wie ſie jetzt Adolph fur Karolinen hat—
te? Nein, Wallhauſen zog ihn ſtarker, zog
ihn mit Macht mit Allgewalt an.

Jn Wallhauſen hielt die Furſtin Mutter
nebſt einem ihrer Sohne, dem Prinzen Kon
ſtantin, Hof; weil ſie mit dem Furſten Rudolph
ihrem alteſten Sohne, in Anſehung der Geſinn—
nungen nicht ubereinkam. Schon als Kronprinz

hatte er uber ihre widerrechtlichen Eingriffe in
die Regierung ſeines Vaters, ſich ſehr oft laut
geaußert, und ſein Mißfallen nicht ſelten ſo zu
erkennen gegeben, daß er ihre Ungnade leb
haft fuhlen mußte. Er war edel und gut,
und zeigte ſchon als Prinz, daß er die Fur—
ſtengroße vorzuglich in der genauen Kenntniß

der Menſchen und ihrer Verhaltniſſe, in der

Haus v. Grodnow. 1. Th. O un
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unpartheiiſchen Vereinigung der naturlichen
Rechte der Menſchen mit den burgerlichen,
und in der unverbruchlichen Obhut ſuche, die
burgerlichen Rechte nie auf Koſten der natur—
lichen zu erweitern. Wahrheit galt ihm mehr
als Schein; Vernunft mehr als Sinnlichkeit.

Und ſo war es leicht voraus zu ſehen,
daß er nie mit den Wunſchen und Handlungen
ſeiner Mutter ubereinkommen wurde. Denn
wahrend der Zeit, die er als Prinz in Konigs—
hoh zubrachte, wo er an die Regierungsge—
ſchafte noch nicht ſo ſtreng gebunden war,
nahm er oft Gelegenheit den Urſprung dieſes
und jenes Raderwerks aufzuſuchen, und fand
ſehr haufig, daß ſeine Mutter die Triebfeder

war. Sie zoßg ihre Gunſtlinge an den Hof,
ſie nahm Beſtechungen an, und wußte die
Zeit wohl zu benutzen, in der ſie ſeinen Vater,
den Furſten, zur Beſtatigung ihrer Plaue be
reden konnte.

Als er zur Regierung kam; hielt er es
nicht fur rathſam, große und auffallende Ver—
anderungen ſogleich vorzunehmen; ſondern bei

dem den Anfang zu machen, was weniger in
die Augen fiel, und was gleichwohl auf das
Ganze einen wohlthatigen Einfluß hatte. Auch
ietzt wollte ſeine Mutter ihren bisherigen Ein—

fluß
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fluß behaupten; allein ſie fand kein Gehor,
keine Unterſtutzung, ſelbſt ihre Gunſtlinge
waren das nicht mehr, was ſie ſonſt geweſen
waren. Sie hielt es daher fur rathſamer,
Wallhauſen zu ihrem Wittwenſitz zu wahlen,
und Furſt Rudolph genehmigte es.

Mit ihr, oder vielmehr auf ihre Veran—
laſſung, ging auch Prinz Konſtantin, ihr Lieb—

ling, nach. Wallhauſen. Dieſer war ganz
das Gegentheil von ſeinem Bruder; ein ach—

ter, treuer Sohn ſeiner Mutter, und folg—
lich als Mann dasjenige, was ſie als Weib
war. Er lebte als Prinz, daß heißt, er
nahm ſeine Tafelgelder, ſuchte alle Arten der
Vergnugungen und Luſtbarkeiten auf, und
wenn er von Geſchaften ſprach, ſo betrafen ſie
nichts anders, als Spielparthieen, Luſtfahr—
ten, Jagden,: Balle, Abentheuer neue Lie—
beshandel anzuſpinnen, oder alte zu zernich—
ten. Uebrigens war er fur andere und fur

ſich ſelbſt Prinz Konſtantin, nichts mehr und
nichts weniger, und lebte in einem prach—
tigen Schloße, welches ſeine Mutter fur ſich
und fur ihn aufs glanzendſte hatte einrichten
laſſen: da ſeit langen Zeiten niemand vom
furſtlichen. Geblut hier gewohnt hatte. Am
meiſten war ſeine Gemahlin zu bedauern,
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welche aus einem benachbarten Hauſe ab—
ſtammte. Er hatte ſich mit ihr vermahlt,
weil es ihm eingefallen war, und weil, er
glaubte, daß mittelſt einer Gemahlin der Hof—
ſtaat anſehnlicher wurde. Da nun keine Lan—
desverhaltnifſe ſeiner Wahl Schranken ſetzten,
wie dies bei furſtlichen Perſonen ſo oft der
Fall iſt, ſo wahlte er die Prinzeſſin Mari—
ane. Allein weder ihre Schönheit, noch ihr
gebildeter Geiſt und ihr ſanfter anziehender
Karakter kounten ſeinen Ausſchweifungen Ein
halt thun. Wer nun damit, daß man es
mit furſtlichen Perſonen nicht. ſo genau nehæ
men muſſe, weil Politik großtentheils bei ihren
Vermahlungen zum Grunde liege, ihn auch
entſchuldigen will; der mag es thun.

J

Wallhauſen war ubrigens eben keine gro
ße, aber eine regelmaßig gebaute und wohlge
legene Stadt. Sie war, das furſtliche Schloß
abgerechnet, großtentheils nacheneuerm Ge
ſchmack gebaut, lag in einem angenehmen
Thale, mit anmuthigen Hugeln umgeben,
und rund umher waren die fruchtbarſten
Garten, die ſich beſonders auf zwei Seiten
der Stadt weit ins Thal hindehnten, und ihr
ein gefalliges Anſehen gaben.

Jn
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 Jn dieſer Stadt in dieſen Verhalt—
niſſen war Karoline von Bult Hoffraulein

bei der Furſtin Mutter, und Ferdinand von
Weilerſtein Legationsrath beim Prinzen;
das heißt mit andern Worten, er war am
Hofe, bekam vom Prinzen einen anſehnlichen

Gehalt, ritt, fuhr, jagte mit ihm, kurz er
war Hofcavalier, weil er die Vollzahligkeit
der Ahnen  belegen konnte, worauf die Furſtin

Mutter beſonders ſah. Was ihn außerdem
noch an Hofe beliebt machte, war ſeine ſchone
Korperbildung.

Dies alles wohlbedachtig in Erwagung ge
zogen, Ziebr'ja wohl einen trifftigen Beweis
von der Starke der Liebe, welche Ferdinand
gegen Aurelien und Karoline gegen Adolph

empfanden. Wie hatten ſie ſonſt dieſen Ort,
wo ihnen Glanz, Ehre, Vergnugen aller Art
und Wohlleben entgegen kamen, an ihrer
Seite vergeſſen und dieſem Orte das einfache

Teichwitz vorziehen knnen? Oder machten
ſie beide unter Hundert Meuſchen ihrer Art
eine Ausnahne? Man ſahe ja, wie ſchwer
ihnen die Ruckkehr wurde, und wie ſie ihnen
nur dadurch erleichtert wurde, daß ſie wuß—
ten, ihre Liebeu. kamen ihnen bald nach.

Al

4.
cu



ee g

 νν rr

S

Au

g

—Sa

Alſo doch Trennung? Ja wohl. So
ſehr ſich auch Adolph Muhe gab, ſeine Ein
richtung zu beſchleunigen, ſo,war es ihm doch
nicht moglich ſie bis dahin, wo Ferdinand und
Karoline nach Wallhauſen zuruckgehen muß—
ten, zu berichtigen. Die Natur behalt ihren
unveranderlichen Gang, und ſo mußte Adolph
ſeinen. Abzug wenigſtens ſo lange verſchieben,

bis der wichtigſte Theil der Aernte vorbei war.
Was aber die Abſchiedsbeſuche-betrifft, ſo
nahmen ſie ſich gleich vor, ſie zu uüterlaſſeu,
weil ihnen an der Beſchleunigung ihres Ab—
ganges zu viel gelegen war.

Mit welcher Warme binnen: der kurzen

Zeit nach und von Wallhauſen Briefe gingen
und kamen, laßt ſich leicht denken. Noch den
Tag vor der Abreiſe ſchrieb Adolph an Karo—

linen: „Jetzt berechne ich die Stunden, ha
die langen Stunden, nach deren Eutſchleichen

ich bei Dir ſeyn werde. O ſeliger Augenblick

des Wiederſehens!“ Die Stunden ver—
gingen und Adolph und Aurelie trafen in Wall—

hauſen ein.

Es war, als ob alles ſich vereinigte, ih—
ren Wunſchen Genuge zu thun. Das Haus,
welches ſie hier bezogen, war nicht nur eines der

ſchon
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ſchonſten in der Stadt, ſondern auch ſo gut
gelegen. Es ſtand nicht weit vom Schloße,
hatte einen ſchonen Garten, welcher an den
furſtlichen Garten ſtieß, in den man vermit—
telſt einer Thure kommen konnte; und nicht
weit davon wohute der Legationsrath. Adolph

war entzuckt, da er die Lage des Orts ſo be—

quem fur die Wunſche ſeines Herzens fand;
denn ſo konnte er und Karoline, welche im

Schloße wohnte, wenn ſie wollten, durch
den Garten zu einander kommen. Ueber die
Nahe des Legationsraths aber freute ſich Au—

relie.
Das erſte was ſich in Wallhauſen ereig

uete war Adolphs Vorſtellung bei der Furſtin

Mutter, und bei dem Prinzen Konſtantin.
Sie geſchahe durch Weilerſtein, und Adolph
hatte die Gnade, von der Furſtin mit außer—
ordentlicher Herablaſſung empfangen zu wer—

den. Sie geſtand ihm, daß man ihr von ihm
fehr vieles zu ſeinem Vortheil geſagt habe, und

entließ ihn mit den Worten: ſie wurde ſich
freuen, wenn ſie recht viel beitragen konnte,
um ſeinen Aufenthalt in Wallhauſen ihm an—

genehm zu machen. Noch mehr ubertraf die—
ſen. Empfang an Gnade die Aufnahme des
Prinzen. Er reichte ihm nicht als Furſt, als

Freund
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Freund reichte er ihm die Hand, und ſprach
ſo offen ſo freundſchaftlich mit ihm, daß es
ſchien, als waren ſie laugſt ſchon bekannt.
„Jch beſuche ſie ehſtens, um ihr liebes Weib—

chen auch kennen zu lernen,“ war ſein
letztes, was er ihm nachrief. Ob ſich nun
wohl Adolph uberzeugen mußte, daß Karoline
und Ferdinand zu dieſer huldreichen Aufnahme
das meiſte beigetragen hatten; ſo konnte er
ſich doch auch nicht ablaugnen, daß die Fur—

ſtin Mutter und Prinz Konſtantin viel Einneh—
mendes hatten, und daß die nachtheiligen
Meinungen von ihnen mehr das gewohpliche
Loos derer waren, die ſich dem Urtheil vie—
ler ausſetzen mußten, als die ſelbſt zugezoge—

nen Folgen ihres Verhaltens.
Doch dies war nur Nebenſache gegen die

ſelige Stunde, welcheAdolph.das erſtemal
mit den liebenden Madchen mit Karoliuen

genoß. Es war im Schloßgarten, wo ſie
einander nach ſeiner Ankunft des Abends zum

erſtenmal ungeſtort von Zeugen wiederſahen,

ſich wieder kußten, und die Geſuhle ihres
Herzens in den ſußeſten Geſtandniſſen wech—
ſelten. Ha wer kann ſie ſchildern die Bebun—
gen des Herzens, von der Liebe erzeugt!
Wer die gedrangten Worte nacherzahlen, die

ietzt
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jetzt die Sehnſucht, welche ſie in den Tagen
ſeit ihrer Trennung in Teichwitz empfunden
hatten, jetzt die Seligkeit und das Hochge—
fuhl ihrer Bruſt euthielten! Es ſaß ſich ſo gut
ſo traulich in Trottenauer Faſanenhauſe, aber
wie hier in der heimiſchen Lanbe unnankt vom

wilden Wein, ſo glucklich ſaßen ſie dort
nicht. Ohnweit hinter der Laube murmelte
das Waſſer uber einen kunſtlich bereiteten Fel—
ſen, und voun fern her miſchten ſich die Tone

froher Geſange und Floten von den benachbar—
ten Hugeln, oder aus den Thalern in dies Ge—
murmel. Friedlich ſchwirrte das Heimchen
ſein einfaches Lied, traulich lachelte der Mond
durch die. Ritze der Laube; o alles alles
war geeignet, die Stimmung ihrer Herzen
zum Entzucken zu heben. Schamhaft ſtraubte

ſich zwar das Madchen zuweilen bei ſeiner
Umarmung, denn ſie hatte ſich, um den
heitern Abend ganz zu genießen, von jeder
Feſſel der zwangvollen Kleidung des Tages
befreit, und in leichtere Gewander geworfen:
aber deſto belohnender war dann ihr Kuß.
Es ließe ſich freilich von Seiten der ſtrengen
Tugend manches hieruber ſagen, wenn auch
Adolph nicht Gatte geweſen ware; aber ſo
machtig auch die Liebe ihre Herzen an ſich

zog
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zog, ſo hatte ſie doch ihre Sinnlichkeit bis
jetzt noch nicht zu dem Punkte gebracht, der
gewohnlich nur ſeiner auffallenden Folgen we—

gen bei den meiſten Menſchen als eine Ueber—
tretung der Tugend-Geſetze betrachtet wird.

Selbſt bei dieſem traulichen Zuſammen—

ſeyn erhielt ſie ſich dicht bei dem Uebergange
zu dieſem Punkte. Ueberhaupt ſchien Karo—
line, bei allen Feuer ihrer Leidenſchaft, den—
noch eine ſo genaue Kennerin ihrer Grade zu
ſeyn, daß ſie, bei dem ſteigenden Drange ih—

res Herzens und den ſtarken Wallungen des
Bluts, ihr Bewußtſeyn und die Herrſchaft
uber ſich nicht vergaß. Bei der ſußeſten Um

armung ihres Adolphs, entfuhr ihr oft der
Ausruf: „ich bin Madchen, Du biſt Gatte;
o warum fuhrte mich die Liebe gerade zu
Dir!““ Und mit Seufzen entwand ſie ſich dann
ſeinen Armen. Adolph empfand freilich wie
ſchmerzhaft dieſe Zeitpunkte waren: aber ſeine
Leidenſchaft ſiegte gewohnlich aufs neue uber

den Schmerz. Diesmal unterbrachen jedoch
ſolche Stohrungen von ihrer Seite dieſe glück—

liche Stunde nicht; nur beim Weggehen, bei
dem letzen Kuß, ſagte Karoline mit einem
Seufzer; „nun Gatte geh' zu Deinen ſchonen

Weibe zuruck! J

Au
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Aurelie war mitlerweile in Weilerſteins
Geſellſchaft, in welcher ſie Adolph bereits ge—
laſſen hatte. Da ware es nun ſchwer gewe—
ſen, wenn man ihren Geuuß mit dem Genuſſe
Adolphs hatte abwiegen konnen, welcher von
ihnen den andern ubertroffen hatte. Dem ih
rigen entgingen zwar die angenehmen Zuſtim—
mungen der Natur,e aber dafur gewann er
von Seiten deſſen, durch den ſie ihn empfing;
Weilerſtein hatte ſich nicht. lange mit ihr allein
unterhalten als der Prinz von einem Spazier

ritt zuruckkam, vor ihrem Hauſe abſtieg und
zu ihr eintrat. „Bei Gott, lieber Weiler—
ſtein, waren ſeine erſten Worte, ihr Ge—
ſchmack:macht Jhunen auf Lebenszeit Ehre;
nur finde ich, daß Aurelie in der Wirklichkeit,
Jhre Schilderung weit ubertrifft.“ War
dies nicht, ein Lob fur ſie, welches auch den
kleinſten Grad von Ehrgeitz aufgeregt hatte?
Das gute Weib errothete, und dadurch mußte

ſie nur noch mehr gefallen, der Seltenheit

wegen.
Ja ſie errothete. Ein Beweis, daß ſie

noch nicht lange in Wallhauſen war, daß ſie
an dergleichen Schmeicheleien, wie ſie ſo oft

in Stadten und beſonders an Hoffen gedanken—

los verfchwendet werden, uoch nicht gewohnt

war
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war, und daß zugleich die Stimme des Ge—
wiſſens noch Freiheit genug hatte, ſich durch
dieſes koſtlihe Merkzeichen zu außern. Drei—
erlei Urſachen erzeugten dies Errbthen bei ihr.

Es war ein Prinz, der ihre Schonheit lobte;
ein Menſch, der zwar bloß durch Geburt, oh—
ne eigenes Verdienſt das war, was er war;

der aber eben dadurch vermoge des Herkom
mens, ein weit beſtimmteres Vorrecht vor an—

dern und unter andern. behauptete. Es wiur
ferner die Ueberzeugung eine-mitwirkende. Ur

ſache ihres Errothens, daß Ferdinand beim
Prinzen vortheilhaft von ihr geſprochen hatten
wobei man gleichfamrin Werlegenheit iſt, ob

man ihr Herz tadeln oder loblich finden ſoll.
Denn die Liebe zu Ferdinand war auf jeden
Fall, ſo wie Adolphs Liebe zu Karolinen, eine
große Beleidigung ihrer Pflichten die ſie als
Gattin zu beobachten ſchuldig war: und gleich

wohl warihre Zuneigung ſo ganz auf ihn allein
beſchrankt, daß ſie ſich ſelbſt Borwurfe machen
zu muſſen glaubte, wenn ſie außer ihm noch
die Artigkeiten anderer hatte begunſtigen wollen.

Eunudlich war doch auch das innereGefuhl noch

nicht ganz bei ihr verdrangt, welches ihr das
Unrechtmaßige ihres geheimen Vetrſtandniſſes
vorhielt, und daher jetzt um ſo mehr ihre Ro

the
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the beforderte, je mehr ſie ſich bewußt war,
daß ihr Umgang mit Ferdinand bisher nur in
einer treuen und zartlichen Anhanglichkeit an
ihn beſtanden hatte, welche ſich zwar auf
Sinnlichkeit, doch.nicht geradehin auf Begier—
de nach; Wolluſt grundete.

.Doch) hatte: die Bekauntſchaft mit dem Le
gationsrath ihrem Betragen ſchon ſo viel Fein

heit und Gewandheit mitgetheilt, daß ſie den
Prinzen auf eine  Art behandelte, welche Per—

ſonen ſeines Standes erwarten; ohne jedoch
ihre weibliche Sittſamkeit im geringſten zu be—
leidigen. Wie groß wie unglaublich groß
ſind nicht die Vorſchritte des Menſchen, bei
denen Liebe die Triebfeder iſt? und wie ſehr.
wirkt daß Beiſpiel des andern auf den, bei
welchen ſich mit der Liebe der Begrif von
Vollkommenheit verbindet?

Noch war der Prinz gegenwartig, als
Adolph zuruckkam, und jetzt erſt war ihrer
Eitelkeit die Schmeichelei des Prinzen ſuß, die
er ihr in Gegenwart ihres Mannes ſagte.
Den ehemaligen Vorwurfen, die dieſer ihr in

Anſehung ihres Betragens gegen Perſonen
von Stande gemacht hatte, wurde ja ein ſo
ſtarkes Gegentheil durch den Prinzen geſetzt,
daß ihr die kleine Rache, die ſie dadurch mit-
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telbar an ihm ubte, eine geheime Freude
machte. Jndeß war ihre Vorſtellung, daß
Adolph ſich getroffen fuhlen wurde, auch
nichts weiter, als Vorſtellung; denn wie ware
er jetzt im Stande geweſen, uber den Sinn
deſſen nachzudenken, was andere ihm ſagten,
da Karoline ſein Herz fullte, die ſich eben jetzt
von ihm entferut hatte.

Je

2n
Ein Gedanke kettet ſichraber ſo. leicht: an den

audern, und ſo fuhlte ſie nach der Entfernung

J des Prinzen, wie weit diejenigen Perſonen, die.
ihr noch vor kurzen ihre Ueberlegenheit hatten

—Da—

e

Je empfinden laſſen, jetzt voth ihr zuruckſtunden.
t, Sie dachte beſonders nach Nebra zuruck, wo man

allſg.p

n-

A ſie im Hauſe von Rabenſtadt ſo gleichgultig be
 unr handelt, und der Unterhaltung der Pfarrfrau—

zfr
hl en uberlaſſen hatte. Und vermoge dieſer Vor—
D ſtellung;erſchien ihr ſonach der Prinz als! ein

den Wohlthater. Nebenbei hatte er ihr auch durch

t5
JiI ſeinen Beſuch die unangenehme Empfindung
A benommen, welche dadurch bei ihr entſtanden
J— N war, daß ſie nach Sitte des Hofes als eine
An i burgerlich gebohrne nicht hatte vorgeſtellt wer—

den konnen. Kurz, ſo wenig ubrigens

z
Prinz auf ihr Herz irgend einen Eindruck ge—

u.t
macht hatte, ſo konnte ſie ſich doch das ange—
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nehme Gefuhl nicht ablaugnen, welches ſein
Beſuch bei ihr erzeugte.

Weibliche Geſellſchaft hatte ſie vor der
Hand nicht; doch ließ ſich erwarten, daß ſie
bald Bekanntſchaften machen wurde, um ſo

mehr, danes eilig in: der Stadt umherlief,
daß der; Prinz ſchon deu dritten Tag in eigner
hoher Perſon ſie beſucht hatte. Karoline be—

ſuchte ſie. dann und waun, wenn ſie nicht am
Hofe zu-ſeyn gezwungen war, und ſo verging
die erſte Zeit ihres Aufenthalts in Wallhauſen

ohne wichtige Ereigniſſe.

2 Eilftes Kapitel.
vevroseerrerettertererro

Abolph war genothigt, dem Verlangen des

Prinzen und den Einladungen ſeines Freun—
des oft Gehor zu geben und die Geſellſchaften
zu beſuchen, die ſie beſuchten, oder die Ver—
gnugungen mitzumachen, welche der Prinz
verauſtaltete. Es hielten ſich außer den Her—
ren, die an Hofe angeſtellt waren, mehrere

Herren und Familien in Wallhauſen auf, wel—

che theils ihre Guter in der Nahe hatten, und

den
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den Winter in der Stadt zubrachten, theils
Vermogen genug beſaßen, um nach Willkuhr
ihre Gelder zu ihrem Vergnugen zu verwen
den. Und ſo fehlte es weder- an Unterneh—
mern der Luſtbarkeiten, worin jedoch der Prinz
immer den Vorzug behielt, noch an Theilneh—

mern ſolcher Verggnugungen. Die meiſten die
ſich hier aufhielten waren Perſonen, die an
dem Gefallen fanden, was der Ptrinz liebte;
dazu gehorte nun vorzuglich auch das Spiel.
gurſt Rudolph, alls ein einſichtsvoller Re

gent, ſahe genau auf die Quellen, woraus

Wohl und Weh fur ſein Land fließen konnte,
und verbot daher nicht bloß auf das ſtrengſte
alle Epiele welche ein großes Wagniß for—
dern, und dem blinden Zufall ſowohl als den
Betrugereien ſchandlicher Gauner unterworfen
ſind: ſondern begunſtigte auch keine Unterneh—

mungen, welche der Spielſucht im Geheint
Nahrung geben, wenn ſie auch zum Behüf
der beſten Abſicht und des edelſten Zweckes

geſchehen ſollten. Keine Lotterie, kein Lotto,

es mochte zum Beſten eines Waiſenhauſes
oder einer Kirche abzwecken ſollen, duldete

er in ſeinem Lande; denn er hielt ſie fur das,

was ſie ſind, fur Spiele; und fand die Geſe—
tze eines Landes, in welchem die Wageſpiele

ver
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verboten, und gleichwohl Lotterien erlaubt find,

nicht nur fur unnutz, ſondern fur hochſt wi
derſprechend. Wer nun alſo vom Drange
nach einem verdienſtloſen Gewinn getrieben
wurde, oder von der Fertigkeit uberzeugt war,
durch entehrende Vubereien im Spiel andere
zu bevortheilen, der wandte ſich nach Wall—
hauſen: denn ungeachtet auch hier die Geſetze
des Landes beobachtet werden mußten, ſo wa—

ren ſie doch fur die Zimmer des Prinzen Kon—

ſtantin vergeblich, der edle Thatigkeit an ſich

eben ſo ſehr verachtete, als an andern, und
folglich bei aller ſeiner hohen Geburt, dennoch

ein Sklave des Spiels war.
Jetzt begunſtigte gleichwohl die Jahreszeit

zu ſehr das. Vergnugen der Jagd, wenigſtens

war dies gegenwartig die Hauptbeſchaftigung
des Prinzen. Die andern Vergnugungen
ſtanden ihm jetzt nach und wurden bloß dann
und wann zur Abwechſelung genoſſen. Adolph,
der zwar im vorigen Winter ſeine Beweggrun—
de hatte, warum er ſich faſt taglich mit der

Jagd beſchaftigte, hatte dieſe Luſt jetzt ſehr
gern umgangen: aber die augenſcheiuliche
Gunſtbezeigung des Prinzen, machte ihn zur

Theilnahme verbindlich. Er war ein guter
Schutze, aber jetzt wenig brauchbar zur Jagd;

Haus v. Grodnow. 1. Th. P denn
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denn gewohnlich, wenn er ſich ſchußfertig
halten ſollte, ſtand ihm Karoline im Wege.
„Dazu meochte freilich der Umſtand vieles
beitragen, daß Karoline oft in den Tagen,
wo keine Jagd war, ſich nicht frei machen
konnte und ihren Dienſt beobachten mußte.
Selbſt ihre Zuſammenkunfte hatten von Ka—

rolinens Seite nicht mehr das Frohe. Sie
war zwar nicht kalter gegen ihn als bisher,
vielmehr ſchien in gewiſſen Augenblicken ihre
Liebe ſchwarmeriſcher zu ſeyn, als ſonſt: allein

im Ganzen war es, als ob eine verborgene
Wehmuth ſich ihres Herzens bemeiſtert hatte,
und eine gewiſſe Schuchternheit, die ſich  beſon
ders im Umgange mit ihm imnerklich außerte.

Seine Bitten um Aufſchluß waren fruchtlos,
und ihre unwillkuhrlichen Antworten verein—

zelte Seufzer und trube Blicke.
Alles dies war ganz wider ſeinen Plan
ganz wider ſeine Wunſche. Er hatte ge—

glaubt, Karolinen in Wallhauſen weit unge—
ſtorter genießen zu konnen, als es in Trotte—
nau hatte geſchehen konnen; und nun ſtorten

ihn theils die Verhaltniſſe, in welchen ſie
ſtand, theils diejenigen, welche er nicht außer
Acht laſſen durfte, wenn er nicht der guten
Lebensart und dem Hofton entgegen handeln

woll
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wollte. Am meiſten fiel ihm aber Karolinens
ſchuchterne Aengſtlichkeit auf. Sie war nicht
von der Art, daß ſie ſein Herz kalter gegen
ſie gemacht hatte, vielmehr fuhlte er ſich von
der Feſſel der Liebe inniger ergriffen; denn das
Mitgefuhl bei ihrem leidenden Zuſtande mach—

te ſie ihm nur noch theurer: aber durch dieſe
Theilnahme entſpann ſich nach und nach ein
immer großeres Mißfallen an ſeinen ubrigen
Verhaltniſſen, beſonders an Aurelien, welche

ihm als die wichtigſte Urſache ſeiner Gebun—

denheit erſchien. Zu einer andern Zeit
wurde vielleicht des Beliebtſeyn, welches Au—
relie beim Prinzen und bei andern Perſonen
genoß, ſein Herz auf neue mit ihr ausgeſohnt
haben, Aurelie wurde vielleicht Aufmerkſam
keit, wenn nicht gar Eiferſucht bei ihm er—
weckt, und ſo ſeine erſte Liebe zu ihr wieder
erneuert haben: nur jetzt gerade bewirkte ſie es

nicht. Eben das Wohlgefallen, das andere
an ihr und ihrem Umgaunge fanden, machte ſie
nur noch unleidlicher in ſeinen Augen, weil
ihm die traurigen Folgen noch ſo neu im Ge—
dachtniß waren, welche ſein Wohlgefallen an

ihr-nach ſich gezogen hatte, und weil
jetzt Karolie, das liebe leidende Madchen, ſei—
ne ganze Seele ausfullte. Eine ſolche Leiden

P 2 ſchaft,
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ſchaft, wie dies Madchen in ihm erweckt hat—
te, mußte jeden Begrif von der Vollkommen
heit eines andern weiblichen Weſens bei ihm
ausſchließen.

Unter denen, welche ſich des Vergnugens
wegen in Wallhauſen aufhielten, war auch
der Geheimerath von Zeck. Als ein beſtandi

ger Begleiter des Prinzen auf der Jagd, war
er auch einer der erſten, mit denen Adolph
nahere Bekanntſchaft machte. Er galt im
Allgemeinen fur einen aufgeweckten Kopf voll

froher und luſtiger Laune, fur einen Mann,
dem man etwas zu  Bute halten nußte, weil
man durch ſeinen Scherz und durch ſeine wi—
tzigen Einfalle hinlanglich entſchadigt wurde.

Adolph fand daher im Anfange ſeines
Aufenthalts in Wallhauſen ein Behagen an
ihm, weil die frohe Stimmuung ſeiües Herzens
der luſtigen Laune dieſes Mannes entſprach.
Jetzt nach einigen Wochen empfand er das
Gegentheil in ſeiner Geſellſchaft; denn alles
Frohe machte einer widrigen Eindruck auf ihn.

Auf der Jagd blieb er daher, ſo bald es ſich
thun ließ, zuruck, hing ſeinen Gedauken nach,

und uberließ es ſeinem Braunen, wohin er
ihn trug.

Ei—
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Eines Tages kam das Geſprach ſogleich

beim Ausritt auf Weiber und Madchen. Zeck
machte hie und da ſeine Anmerkungen. Man

lachte. Aber wie von Ungefahr fiel er den
andern ins Wort: „Nür die Bult die
Bult! Weiß denn niemand, was der fehlt?“

Unwillkuhrlich gab jetzt Adolph ſeinem Brau—
nen bei ihrem Namen die Sporen, und ihm
ſelbſt war, als hatte ihn ein elektriſcher Schlag

getroffen. „Sonſt, fuhr jener fort, war das
Madchen die Heiterkeit ſelbſt, daß man ſie
nur gern ſah und horte; und jetzt kommt ſie in

keine Geſellſchaft, hangt den Kopf, iſt
mit einem Wort, iſt gar nicht das, was ſie
ſonſt war. Halt, unſer Grodnow weiß uns
vielleicht Auskunft zu geben. Sie war ja die—

ſen Sommer in der Nahe von Jhrem Guthe!“
Kaum konnte Grodnow in der Verwirrung ihm

ſagen, daß wahrſcheinlich Weilerſtein, in deſ—
ſen Geſellſchaft ſie geweſen ware, ihm noch
beſfere Auskunft geben kounte, als er. „Es
wird ſich wohl bei der Bult wiederfinden,“
ſagte der Priug, ſetzte ſein Pferd in Trott und
die ubrigen Herren folgten ihm nach.

Adolph war bald wieder der Letzte, und
beugte im Walde von der Geſellſchaft ſeitwarts

ab. Eh' er ſichs verſah, war Zeck ihm aufs
nene
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neue zur Seite. „Warum laſſen Sie ſich
denn ſeit einiger Zeit immer ſuchen, lieber
Grodnow?“ rief er ihm zu.

„Bloß Zufall.“
„Warum nicht Zufall? Offen, lieber

„Freund; es gefallt Jhnen wahrſcheinlich nicht

„bei uns; denn der Zwang, den Sie ſich
„anthun

„Wenn Sie wollen, daß ich Jhnen nicht
heiter ſcheine

„Ach ſcheinen nicht doch. Sie ſind in
„der That nicht heiter.“

„So ſind daran bloß Privatangelegenhei—
ten Urſach, welche mit dem Orte und mit der
Geſellſchaft, die ich hier genieße, in keiner
Verbinduug ſtehn.!““

„Das glaube ich nicht.“
„Gewiß.“
„Grodnow, Sie kennen mich nun ſchon,

„daß ich nicht lange hinterm Berge halte.
„Eben die Geſellſchaft

„Nun ja wie geſagt, iſt außer Verbin—
dung mit dem, was gerade mir jetzt unange—

nehm iſt.“
„Jſt genau damit verbunden, ſage ich.“
„Dann muſſen Sie naher von meinen An

gelegenheiten unterrichtet ſeyn, als ich.“

„Wo
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.„Wozu die Winkelhaken. Jhr Weibchen

topp ich habs?“
„Ich verſtehe Sie nicht.“
„Soll ich denn ſo geradezu ſagen, daß

„Jhnen das Gerede nicht gefallt?“
„Was fur Gerede?“
„Daß der Prinz
„Aun ja, nur weiter.“
„Daß der Prinz Jhr Haus oft beſucht?“
„Wenu ich Gefallen am Lachen fande, ſo

wurden Sie mir jetzt reichlichen Stof dazu

geben.“
„Das ſollte mich freuen. Aber ob es

„ganz von Herzen ginge?“
„Das wurde hier der Fall ſeyn. Doch

muß ich geſtehen, daß man meiner Frau da—
durch gelegentlich ein unverdientes Kompli—
ment macht, weil man vorausſetzen muß,
daß ihre Schonheit die Schonheit anderer

ubertrift.“
„Sie nehmen alſo die Sache, wie es

„ſcheint, wirklich ſo ganz im Scherz?“
„Wie anders; denn theils iſt meine

Frau, wenn ich ihr auch Schonheit zugeſte—
he, nicht die Perſon, welche den Prinzen
einnehmen konnte; und uberdies iſt ihre
Treue“

„Ha—
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„Ha, ha, ha, nun muß ich lachen, da
„Sie auf die Treue kommen. Jch glaubte,
„Sie ſprachen als ein Mann, der die Sache
„bloß von Seiten der Galanterie betrachtet,
„und jetzt hore ich, daß Sie von der Treue
„Jhres ſchonen Weibes reden.“

„Herr Geheimer Rath; ich will hoffen,
daß Sie meiner Frau die Gerechtigkeit wieder—

fahren laſſen, die ihr gebuhrt. Ohne hier
uber das Gewicht der ehelichen Treue und Un—
treue mich zu erklaren, ſo weiß ich doch, daß
meine Frau in Auſehung der Treue, mir noch
keine Gelegenheit gegeben hat, die ſie in Zwei

fel ziehen ließe.

„O lieber Frennd, wo kommen Sie hin?
„Es ließe ſich wohl ſo manches dagegen er—
„wiedern, was Sie von Gelegenheit geben
„ſprechen. Welche Frau wird aber nicht ſo
„viel wiſſen, um einen kleinen Spatziergang,
„außerhalb der Treue gegen ihren Mann,
„vor ihm geheim zu halten? Und uberdies
„ſeh' ich nicht ein, warum gerade Mann und
„Weib ſo angſtlich an einauder gebunden ſeyn

„ſollten, daß ſie nichts thun durften, was
„ſich uur im geringſten von den Rechten des
„Ehebettes entfernte?“

„Wir
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„Wir wollen abbrechen; denn uber die

Materie ſind die Meinungen zu ſehr verſchieden.

Jch ſpreche nicht gern davon.“
„Jch glaubs: denn wenn das Herz zwi—

„ſchen Liebe und Liebe kampft, ſo
„Was wollen Sie damit ſagen?“
„Jch mochte Sie erſt fragen, wie es

„ktommt, daß ich Jhnen heute ſo undeutlich

„bin?“
„Das ſind Sie im Ernſt.“
„Vermuthlich weil ich Jhrer Erklarung

„immer halb zuvor komme? Denken Sie denn,

„daß Sie eine Ausnahme von den Verliebten
„machen, die ſich gewohnlich da am meiſten

„verrathen, wo ſie ſich recht verheimlichen
„wollen? Und glauben Sie denn, daß man
„von Jhnen weniger ſpricht, als von denen,
„welche ſich in ahnlichen Fallen befinden?“

„Jch kann hierauf nicht antworten.“
„Ei ſo wollt' ich! Wenn ich nur wuß—

„„te, warum Sie ſo zuruckhaltend thun? Eine

„Liebſchaft mit einem Madchen, wie die

„Bult“
„Die Bult?“
„Nun ja, iſt doch wahrlich keine Sache,

der man ſich ſchamen darf. Wer das Mad
„chen fur ſich einnimmt, iſt ja beneidenswerth;



„da ſo viele bei ihr ſich vergebliche Muhe ga—
„ben. Nur ſcheint es, als ob die gute Bult
„diesmal fur ihre vorige Hartherzigkeit be—

„ſtraft wurde: denn ſie iſt zuverlaſſig bei
„ihrer Liebe nicht glucklich. Ob nun der Grund
„davon in Jhuen liegt und in der Starke der

„Liebe zu Jhrer Frau, oder darin, daß ſie
„glaubt, ihre Liebe unterdrucken zu muſſen,
„weil Sie verheirathet ſind; das mogen Sie
„entſcheiden. Jndeſſen

„Warum halten Sie inne?“
„Hm! Sie ſcheinen ja auf meine Offen

„herzigkeit mehr Anſpruche zu haben, als ich

„auf die Jhrige. Jch habe nun auch Luſt hier
„abzubrechen. Genug, ich bedaure die arme
„/Bult; es mag ihr Gram ſeinen Grund ha—
„ben wo er will.“

„Und wenn ich Jhnen nun ſage, daß ich
das Madchen liebe, mehr liebe als alles in
der Welt: verdiene ich dann nicht in meinen

Verhaltniſſen, daß man auch müich bedauere?“

t
„Haben Sie denn außer ihr und Jhrer

„Frau noch eine Liebſchaft?“

„Wozu die Frage. Sind die Verhalt—
niſſe mit meiner Frau nicht hinreichend genug,

enich unglucklich zu machen?“
„Da
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„Da haben wirs. Wie ich oben ſagte,
„wenn das Herz zwiſchen Liebe und Licbe
„kampft, dann iſt es ſchwer, welche von bei—

„den das Uebergewicht erhalten ſoll.“
„Sprechen Sie von Liebe zu meiner

Frau?“
„Wie anders?“
„Dann irren Sie. Jch ſage Jhnen ja,

daß ich das Madchen uber alles liebe.“
„Sie ſprachen ja den Augenblick von Ver—

„haltniſſen.“
„Allerdings. Bin ich denn nicht Gatte?“

„Ah ſieh da, nun ſind wir wohl wie—
„der auf dem Punkte der Treue, woruber
„Sie nichts horen wollen?“

„Was kann ich anders horen, als daß
ich an ein Schickſal gebunden bin, das ſich

nicht andern laßt?“
„Bravo, bravo! Ueber den treuen Ehe—

„mann! Ich ware wenigſtens zu ſchwach,
„um dieſen Ruhm zu erwerben. So bleiben
„Sie denn recht veſt im Glauben an die
„Treue Jhrer Frau, und laſſen Sie ihr zu
„Ehren das Madchen ſchmachten.“

Von Zeck gab ſtinem Pferde die Zunge,
und ließ ihn allein. Armer Adolph, ſo tief
hatteſt du den Gram noch nicht gefuhlt! Die
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Unruhe des Herzens, welche bisher in dir
lag, ging jetzt in einen Sturm von Empfin—
dungen und Gedanken uber, wie er noch nie

geweſen war! Hatteſt du je in Trottenau
einen Tag, eine Stunde der Art durchlebt?
oder je geglaubt, daß du in Wallhauſen ſolche

Erfahrungen machen wurdeſt?
Er war nichtim Stande, einen Gedanken

ruhig zn verfolgen; denn durch das kurze Ge—
ſprach mit dem Geheimderath von Zeck waren
ſo viele Vorſtellungen in ihm aufgeregt wor

den, welche ſich theils widerſprachen, theils
ſich ſo machtig aufdrangen, daß keine von
ihnen einer ruhigen Betrachtung fahig war.
Wenn er jetzt ſein eignes druckendes Schick—

ſal in Anſehung ſeiner Frau fuhlte, an wel—
ches er lebenslang gebunden war, ſo ſtand zu—
gleich Karolinens Leiden vor ihm, im Gegen—
ſatz mit dem Glanze und dem Wohlgenuſſe,
welchen Aurelie in Wallhauſen fand; und ſo
war Neid, Mißgunſt, Liebe, Schmerz, Stolz,
Erbitterung in unaufhorlicher Gahrung.

Sein Brauner benutzte die ihm ungewohn—

liche Freiheit ſo gut er konnte, daß heißt, er
trug ſeinen Herrn im Schritt weiter, verfolgte
den Weg, auf welchen er zufalliger Weiſe
ſtieß, und mochte ſelbſt nicht recht wiſſen,

wor—



woran er ware, als er nach einiger Zeit auf
eine freie Flache trat; er blieb ſtehen und
wieherte.

Dadurch wurde Adolph wieder auf ſich
aufmerkſam, ſahe um ſich her, fand die Ge—
gend fremd, und uberzeugte ſich, daß er auf
einen Abweg gekommen ware, auf dem er ſich
von den ubrigen vdllig entfernt hatte. Da in
der jetzigen Jahreszeit niemand auf dem Felde

war, ſo ſetzte er dem Braunen die Sporen in
die Seite, und ſprengte dem Dorfe zu, das in
einiger Entfernung vor ihm lag.

Ware ſeine ehemalige Liebe zur Ratur
jetzt nicht durch andre Dinge verdrangt wor—
den; ſo hatten ihn gewiß die ſchonen Abwech—

ſelungen der Naturgegenſtande, durch welche
ſein Weg ging, und die Lage des Dorfs auf
merkfam gemacht. Angenehme Hugel und
Thaler; hier eine Flache grunender Saat, auf
welcher der Reif die Strahlen der Sonne durch

tauſend Eisſpiegel zuruckwärf, dort das von
den Lichtſtrahlen hie und da erhellte Dunkel
vereinzelter Fichtenwalder auf dem Rucken der
Hugel, die mooßigen Steinblocke, welche wie
Ruinen zerſtorter Wohnungen emporragten,

und die in herbſtlicher Stille dahin rauſchenden

Bache: alles dieſes hatte gewiß einen an

ge
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genehmen Eindruck auf ihn gemacht. Mit
einem zweckloſen Blick jagte er jetzt bei allem
voruber, und geſtattete ſeinem ſchaumenden
Pferde nicht eher einen Stehpunkt, als bis
er an des erſte Haus des Dorfes kam, wel—
ches von den ubrigen abgeſondert, am Abhan—

ge eines Hugels lag. Die Eſſe dampfte,
aber er bemerkte niemanden durch die niedri—

gen Fenſter. Er. ſtieg ab, hing ſein Pferd
an den geflochtenen Ruthenzaun, und jetzt
trat ein Greis aus der Hutte mit den Worten:
„Nun mein Gottfried, Gottlob, daß Du
wieder da biſt!“

„Alter! rief ihin Adolph zu, wie heißt
das Dorf?“

„Ach! denk' ich doch, es iſt mein Gott—
„fried. Nehmen Sie es nicht ubel, mein Herr,

„meine Augen ſind ſchwach.“
„Schon gut, ſchon gut; ſagt mit nur

den Namen des Dorfs und den Weg nach
Wallhauſen.“

„Herzlich gern. Das Dorf heißt Angers—
„grun und der Weg nach Wallhauſen geht hier
„bei meinem Hauſe vorbei, und lenkt ſich oben

„am Walde rechts herum.“

„Wie weit iſt es von hier?“
„Wenn
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„Weunn Sie gut zureiten, ſo konnen Sie
„in drei- Stunden dort ſeyn. Man rechnet.
„gegen drei Meilen.“

(Adolph iſt im Begrif wieder aufzuſitzen.)

„Vollen Sie denn nicht ein Bischen ver—

„weilen? Jch will Jhr Pſerd in meinen
„Schoppen ziehen, und ihm ein Bundel Heu
„vorwerfen. Und Sie konnen in der warmen
„Stube ein wenig ausruhen.“

„O guter Alter, habt Jhr Ruhe in Eurer

Hutte?“
„Enge iſt ſie freilich, aber doch warm,

„und heute bin ich allein.“
„Nun wohl, um meines Pferdes willen

will ich Euren Vorſchlag annehmen.“
„So gehn Sie immer hinein. Jch will Jhr

„Pferd. erſt ein wenig auf- und abfuhren.“
Adolph ging in die niedrige Stube, welche

Durftigkeit verrieth. Einer von den holzernen
Schemmeln war mit einer Kotze uberworfen,
und ſtand an einem Fenſter, auf welchem
ein altes berauchtes Gebetbuch offen lag;
queruber eine Brille. Adolph ſetzte ſich auf
dieſen armſelig gepolſterten Schemmel, der
vermuthlich der gewohnliche Sitz des Alten
war, und ſein Blick fiel auf das Buch,
da hieß es unter andern in einem Reimgebet:

Auch
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Auch laß mich nicht verzagen;

mein Kreuze will ich tragen,

ſo lang es dir gefallt.
Will mich die Welt berucken,

ſo mogen ihre Tucken
dir ſeyn anheim geſtellt.

„Ganz gut, ganz gut, lieber ehrlicher
Mann, der du dies Gebet gemacht haſt, rief
Adolph aus; es laßt ſich freilich viel von der
Gelaſſenheit im Leiden ſagen, wenn man es
ſelbſt nicht fuhlt; aber wenn es mit Centner
laſten auf uns nieder ſinkt, wenn wir keinen

Ausweg ſehen, uns davon zu befreien, und
die Leiden anderrr unſert eignen noch erhohen:

dann Gelaſſenheit in ſeine Bruſt zu bringen
ha!“ Und ſo beugte er ſich ruckwarts, mit
empor gehobenem Blick, in welcher Stellung

ihn Vater Poht antraf, als er in die Stu—
be trat.

„Haben Sie ſich denn ein bischen ge—
„warmt?

„O ja, o ja, guter Waten ich fuhle uber—

haupt keine Kalte.“
„Da haben Sie nun wohl recht. Sie

„ſind noch jung. Unſer einer darf nicht mehr
„von ſich auf andere ſchließen. Aus ein we—
„nig Kalte machte ich mir ſonſt auch nicht viel,

„da



„da ich noch um dreißig Jahre junger war
„und unter den Soldaten diente; aber
„jetzt

„Sonach werdet Jhr wohl auch mancher—

lei Erfahrungen in der Welt gemacht ha—

ben?“
„Ja wohl, gute und boſe.

„Seyd Jhr aber jetzt zufrieden?
„IJch boff' es nun zu werden, wenn mich

„Gott noch leben laßt denn bisher war mein

„Sohn nicht glucklich. Und Sie wiſſen wohl,

„daß es Eltern dann auch nicht ſeyn konnen.“

„Wie ſo; war Euer Sohn krank?“
„Das nicht. Wenn er da ware, mochte

„ers Jhnen ſelbſt erzahlen; denn das iſt eine
„bdſe Geſchichte. Doch, Gott ſey Dank, nun
A„glaub' ich wird ſie zu Ende ſeyn. Eben wie
„Sie kamen, dacht' ich, er war' es.“

„Fuhrt er ſich nicht gut auf?“
„Was ſeine Auffuhrung betrift, daruber

„kann ich nicht klagen. Wenn nur ſein Weib
„ſo gedacht hatte wie er.“

„Jſt er verheirathet?“
„Geweſen, aber Dank ſeys dem lieben

„Gott, nun nicht mehr.“
„Wie verſteh' jch das?“

Haus v. Grodnow. 1. Tth. Q „Ja,
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„Ja, das iſt eben die Geſchichte. Doch,
„da Sie ſo viel wiſſen; ſo will ichs Jhnen ſo
„kurz als moglich erzahlen, vielleicht kommt

„mein Sohn unter der Zeit. Sie ſehn, daß
„ich ſchon ziemlich alt bin. Da ich nun vor
„drei Jahren wunſchte, daß mein Sohn ein
„gutes Weib finden mochte, die unſre kleine
„Wirthſchaft verſahe, und mich im Alter
„nicht vergaße; ſo gab ich meinen Willen
„drein, als er mir ſagte, daß er Werlichs
„Tochter aus Teubuitz heirathen wollte.
„Das Madchen ſah nicht ubel aus, that ar—

„beitſam und hatte anch ein paar Thaler Geld.
„Kurz ſie wurden mit einander einig, und ein
„paar Wochen nach der Hochzeit waren ſie

„auch ein Herz und ein Sinn. Es wahrte
„aber nicht lange, da ſchlug ſie um. Sie
„machte nicht mehr das ihrige; ich war ihr
„uberall im Wege; und mit meinem Sohne
„hatte ſie beſtandig was: da war dies nicht
„recht, jenes nicht recht. Jch ſchwieg an—
„fanglich, aber da das immer ſo fort ging,
„ſo fuhr mir zuweilen der Soldat in den Kopf,

„und ich ſagte ihr die Wahrheit. Nun wars
„vollends aus; denn mein Sohn, ſo lieb als
„er ſie hatte, konnte ihr Weſen auch nicht
„lauger vertragen, und da er junger war als

ich,
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„ich; ſo wurde er oft hitzig, daß ich ihm ſelbſt
„zureden mußte, Geduld zu haben. Ja lie—
„ber Gott, was halfs. Es wurde mit jedem
„Tage arger, und am meiſten trotzte ſie mit
„ihren paar Thalern. Endlich merkte ich und
„mein Sohn, daß ſie heimliche Wege ging,
„und mit einem Mullerpurſchen ihr Weſen
„trieb, mit dem ſie ſchon ehedem einig gewe—

„ſen war, wie wir nachher erfuhren.“
„Sagtet Jhr nicht, ſie hatte gut ausge—

ſehen?“
„Ei wohl, daran fehlt' es ihr gar nicht.

„Horen Sie nur. So ging es ein Jahr und
„„etliche Wochen fort, und wer nicht nachgab

„und ſeine Sache immer arger trjeb, das war
„meines Sohnes Weib. Ein paarmal traf
„ſie mein Sohn ſelbſt auf unrechten Wegen
„mit dem Mullerpurſchen, aber ſie blieb wer
„ſie war, und ſteckte ihm Geld zu, und an—
„dere Dinge von uns. Jch und mein Sohn
„giugen ein paarmal zum Herrn Pfarrer
„und zum Gerichtshalter; ſie mußte ſich ſtel—
„len: aber alles umſonſt. Tauſendmal
„wunſchte ich und mein Sohn, daß er nim—
„mermehr geheirathet hatte,“

„Das glaub' ich, das glaub' ich, lieber
Alter.“ apßt ihn mit Haſtigkeit vei der Hand.)
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„Eh' wirs uns verſahen, hatte ſie ihre

„Sachen zuſammen gemacht, und weg
„war ſie. Konnen Sie nun wohl glauben,
„daß ſie ſich hier im Dorfe einmiethete und
„meinen Sohn ins Geſchrei brachte, ſie hatte

„es nicht langer bei ihm aushalten konnen?
Wir dankten zwar Gott, daß ſie fort

„war, aber auf der andern Seite waren wir
„ſchlimmer dran, als jemals; denn das kleine
„unerzogene Kind hatte ſie meinem Sohne
„gelaſſen, und that gar nicht, als wenn ſie
„Mutter dazu ware. Unſer Herr Gott ſchlug
„ſich noch ins Mittel, und nahm das Kind
„nach einem halben Jahre wieder zu ſich,
„aber

„Gott Gott 14
„Anfanglich glaubten die Leute wirklich,

„mein Sohn ware ſchuld, daß ſie hatte von
„ihm gehen muſſen. Da ſie es aber zu arg
„machte, und offentlich mit dem andern ihr
„Weſen trieb; ſo redten ſie meinem Sohne zu,

„er ſollte ſich von ihr ſcheiden laſſen. Dazu
„hatten wir beide nicht Luſt, und wo auch
„hernehmen? denn hier zu Lande koſtet ſo
„eine Sache. viel Geld. Es war kaum ein
„Jahr ins Land; ſo kam ſie von dem Mul—
„lerpurſchen mit ein paar Zwillingen nieder.

„Es
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„Es war ganz naturlich, daß ſie dazu nicht
„viel hatte; denn ſie konnte nichts verdienen,
„und der Kerl hatte auch nichts zu geben.
„Wir ſelbſt Sie. konnen mirs als einem
„alten Manne glauben, haben ihr durch den
„dritten und vierten dies und jenes heimlich
„zugeſteckt; denn mein Sohn konnte die alte
„Liebe zu ihr' immer noch nicht vergeſſen.“

„Habt Jhr denn keine Reue an ihr ge—

merkt?“
„Nein. Und. was hatte es auch genutzt;

„denn, nehmen Sie mirs nicht ubel, eine
„ſolche Perſon harte mein Sohn nimmermehr

„wieder zu ſich nehmen durfen.“

AJhr, habt recht.““  1
i„Run horen: Sie, was geſchieht. Ehe

gnnoch mein Sohn heirathete, war ihm mei—
„nes dritten Nachbars, Kleberts Tochter im

„mer gut geweſen; und wenn ihre Eltern es
„gewollt hatten, ſo waren ſie vielleicht da
„mals ein Paar geworden. Weil aber ihre

„Eltern reiche Bauersleute ſind, ſo redte ich
„meinem Sohne ſelbſt zu, an das Madchen
„nicht weiter zu denken! und ſehn Sie, das
„Madchen heirathet nicht, ſo ſehr auch die
„Eltern in ſie dringen, weil ſie meinen Sohn
„nicht gekriegt hatte. Kurz und gut, jetzt wird

ſie

—D

a6 bi

At
T

J J.
J—



246
„ſie wieder mit meinem Sohne einig, und

Il „ſagt ihm, daß ſie die Scheidungskoſten tra—
fſin J „gen wollte, wenn er ſie nahme; jhre Eltern

n: „ſind es nun zufrieden, und ſo werden ſie,
„wills Gott, doch noch ein Paar. Mein
„Sohn iſt ſchon ganz wie Herr im Hauſe, und
„iſt heute nach Wallhauſen geritten; denn es

„iſt der letzte Termin. Auf den Sonn—

J

„tag wird er das erſtemal mit ihr aufgeboten,

„und ich
„Das wird er ſeyn, der. an der Pforte

halt.“
„Jſt er da? O mein Gottfried!““
Und ſo eilte der Alte feinem Sohne entge—

1 gen, der ihm um den Hals fiel, und ihm die
g Nachricht brächte, daß bereits alles geendigt

ſey, und er nun ſein Dorchen ungeſtort zum
Weibe nehmen konnte. Gern hatte Adolph

1 an dieſer gegenſeitigen Freude Theil genom—
men; aber wie konnte dies ſein Herz? „Jſt
dies nicht die namliche Geſchichte, die ich er—

fuhr?“ ſagte er ſich oft, und mit dem Ge
danken: „ſcheiden mich ſcheiden von ihr!“

beſtiegſer ſein Pferd, verirrte ſich noch ein—

mal, und kam erſt beim Sternenſchein nach
Wallhauſen wieder zuruck.

Ze
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Zwolftes Kapitel.
taeteereeretetrta

Wie gedacht, ſo geſchehen. Aureliens Be
kanntſchaft hatte in Wallhauſen an Umfang
ſo ſchnell gewonnen, daß ſie in einigen Wo
chen ſchon als eine ſehr bekanute Perſon galt.
Da waren ſo viele, mannlichen und weiblichen
Geſchlechts, welche ſichs zur außerordentlichen

Ehre und zum großten Vergnugen machten,
ſich nach ihrem Wohlſeyn zu erkundigen und
ihr aufwarten zu durfen, daß ſie vom Mor
gen bis Abend großtentheils an die Pflicht des
Danks gebunden war. Es traten zwar Falle
ein, wo man ihr gelegentlich zu verſtehen gab,

daß ſie dies und jenes dem Prinzen im Vor
beigehen vorſtellen mochte, als eine Schuld
forderung, ein Anſuchen, eine Penſion, eine
Vergutung fur geleiſtete Liebesdieuſte, die
man nicht nennen wollte, und dergleichen;
aber dies alles war wie Aurelie glauben muß

te, nur Nebenſache, wirklich nur Neben—
ſache; denn die Hauptabſicht ſchien bei allen
zu ſeyn, ihr die Hochachtung zu bezeigen, zu
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welcher man ſich ihrer ganz vortreflichen Ei—
genſchaſten wegen angetrieben fuhlte.

Aurelie fand auch wirklich die Verſicherun—
gen aller ſo herzlich, ſo ganz ohne den An—

ſchein einer Schmeichelei geſagt, daß ſie ſich

wunderte, wie man in Trottenau ihren Werth
ſo ſehr verkannt und zuruckgeſetzt hatte. Jn—
deß machte doch dieſer ſo reichliche Erſatz fur
den ehemaligen Mangel der Anerkennung ihrer
Vorzuge ihr Herz nicht ruhig. Es war durch
den Umgang des Legationsraths, und durch
ſeine zuvorkommenden Gefalligkeiten gegen ſie,
auf den Grad von, Warme gebracht, welcher
das Empfindungsvermogen großteutheils nur
fur die Einwirkungen des geliebten Gegenſtan—

des empfanglich macht, und eben hierin fuhlte
ſie etwas, was ſie ſich nicht recht zu erklaren
wußte. Sie konnte nicht leugnen, daſi Fer—
dinands Worte ſuß und. ſchmeichelhaft fur ſie

waren, und doch waren .ſie nicht befriedigend

genug fur ihr Herz. Wahrend deſſen, daß
er von Liebe ſprach und von den glucklichen
Empfindungen, welche er durch ſie genoſſe,

mußte ſie ſich zugeſtehen, daß es ſeinen Aeu—
ßerungen an Jnnigkeit fehlte, und ſie ſich im—
mer noch nicht zu der Traulichkeit erhuben,
nach der ihr Herz ſich ſehnte. Sollte ſie ihm

dar



daruber Vorwurfe machen? Das konnte ſie

nicht. Sie war ja Adolphs Gattin, und
mußte bei ruhiger Ueberlegung ſein Verhalten
billigen, und ihm Gerechtigkeit wiederfahren
laſſen, wenn er eine großere Annaherung ver—

mied. Am meiſten war es ihr ſchmerzhaft,
daß er ihr gewohnlich ſeine Gegenwart entzog;
weun der Prinz ihr Haus beſuchte. Schmei
chelte auch dieſer Beſuch ihrem Ehrgeitz, ſo
niußte er es ihr ja gerade um deswillen lieber
ſeyn, wenn andere als Zeugen gegenwartig

waren; und. dazu kam, daß der Prinz ihr ſo
manches ſagte, Wworauf ſie nicht gleich eine
Antwort in Beteitſchaft hatte. Ferdinand
entſchuldigte;fichnzwar damit, daß die Hoflich-
keit und die Hochachtung, welche er der Per—
ſon des Prinzenaſchuldig ware, dieſe fur ihn
ſelbſt ſchmerzhafte Entfernung von ihm ver—

langten: allein ihr Herz, welchem ein zeugen—
loſer  Umgang mit. ihm. erwunſchter geweſen
ware, konute dieſe Entſchuldigungen unmog—

lich begunſtigen.
Unter ſolchen Verhaltniſſen vergingen Tage

und Wochen bis der Tag kam, an welchem
ſich Adolph auf der Jagd von der Geſeliſchaſt
verloren und verirrt hatte. Aurelie wunderte
ſich zwar, daß er nicht mit den ubrigen zuruck—

kam,
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kam, und daß Ferdinand nach ihm frug; aber
da ſie ſich an ſeine Abweſenheit ſchon gewohnt
hatte, da ſie uberdies Nachmittags einen Be—
ſuch von etlichen redſeligen Damen der Stadt
erhielt, und Ferdinand ſich an dieſen Zirkel
anſchloß, ſo war der Gedanke, daß Adolph
ſich verirrt haben mochte, bald aus ihrer
Seele, wenigſtens bekummerte er ſie nicht.

Man unterhielt ſich eben uber einige in—
tereſſante Gemihlde, welche im Zimmer hin
gen, als der Prinz herein trat. Seiner Ge—
wohnheit nach, bat er die Geſellſchaft, die
Unterhaltung nicht zu unterbrechen, und erbat

ſich von ihr die Mittheilung des Grgenſtandes
ihres Geſprachs. Man fuhr ſonach fort, uber
dieſe Materie weiter zu reden, und Aurelie
ſagte zufalliger Weiſe, daß ihr Mann im Ne—
benzimmer noch einige trefliche Gemahlde,
und unter andern ein Gemahlde von Bernhard

Rode habe. Der Prinz verlangte ſie zu ſehen,
und Aurelie ſah ſich genothigt, ſeiner Auffor—
derung Genuge zu thun. Dieſe Willfah—
rung war ihr peinlich, nicht ſowohl wegen der
Entfernung von der weliblichen Geſeltlſchaft,
als vielmehr deswegen, weil Ferdinand gegen—

wartig war. Sie warf im Aufſtehen einen
Blick auf ihn, der theils die Frage enthielt,

ob
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ob ſie wohl everdachtlos in ſeinen Augen

bliebe? theils die Bitte, daß er ſie begleiten
mochte: allein Ferdinand ſahe dieſen Blick
nicht, und war nur beſorgt, den Faden der
Unterhaltung bei den ubrigen Damen, der gu—

ten Lebensart gemaß, fortzuſpinnen, ſo daß
es das Anſehen hatte, als ware er es ge—
wohnt, Aurelien mit dem Prinzen in ein Ne—
benzimmer gehen zu ſehen.

Der Prinz fand die Gemahlde ſchon; ver—
weilte aber am langſten bei einem Kupfer,
worin die Jder der erſten hingebenden Liebe

vom Kunſtler meiſterhaft ausgefuhrt war.
Manzſah' es dem Ganzen an, daß das lie—
bende Madchen., welches dem Geliebten den

erſten Kuß veichte, der Hauptgegenſtand des
Kunſtlers geweſen war. Zauberiſch war die
bluhende Schonheit des Madchens von der

Liebe erhoht, reitzend das ſanfte Widerſtreben,
mit welchem die Willfahrigkeit ſich gern beſie—
gen zu laſſen, auf das glucklichſte vereinigt
war, und ſprechend ihr Blick in Anſehung des
Vorgefuhls vom nahen Genuß.

Der Prinz ſtand mit verſchlungenen Ar—
men vor dem Kupfer; neben ihm Aurelie,
welche den Lenchter hielt. Er ſchien ſich lan
ge der Betrachtung uberlaſſen und nichts an—
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1

ders thun zu wollen, als ſeine Blicke zu wech—

J

.ſ. ſeln. Er ſahe jetzt das Kupfer, jetzt Aurelien
I— an, wodurch er ſie in einige Verlegenheit ſetz—

4

g te, bis er endlich ſagte:
„Der Kunſtler hat viel geleiſtet; aber ich

u
hatte gewunſcht, daß er ein anderes Original
vor ſich gehabt hatte: eine Aurelie!“

J

„Jhro Durchlaucht.“
r

„Nicht dies Wort, ſchone Aurelie, nen—
J nen Sie mich JhrencFreund, Jhren Kon—

ſtantin.“ E

J „Sie hatten ſchon oft die Gnade, mich..4

hu

n „Jhres Beifalls zu wurdigen; aberJ „Wozu das aber, ich hatte gewif ullemal
e GhZrunde, Jhnen meine Ueberzeugungen mitzu—
J theilen; ſo wie es jetzt der Fall iſt. Jch ger,
freJ ſtehe Jhnen ja, daß mir die Zeichnung ge—

fllt; laſſen. Sie mich nun hinzuſttzen, daß:
k ſie mir vielleicht dann noch beſſengefallen wure
n de, wenn Sie nicht dürch Jhre Gegenwart:

den Eindruck ſchwachten, welchen die Schon
heit des Bildes auf mich macht.“

„Jch wurde zu dreiſt ſeyn, wenn ich
„hiebei mehr als Jhre Gute anerkennen
„wollte.“

„O Weib! Weib! zur Liebe geſchaffen,
cikenne mehr!“

5
D—
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Er umfaßt ſie haſtig. Das Licht fallt ihr aus

der Hand und verliſcht. Seine Umarmnng iſt

ſturmiſch. Sie entwindet ſich ihm, hebt das
Licht vom Boden auf, und ofnet die Thur.)

Und in dieſem Augenblicke trat Adolph

zur andern Thure herein. Welches Gemiſch
von Vorſtellungen, von Gefuhlen, von Mei—
nungen und Schluſfen drangten ſich mit einem—
mal. in die Seele Adolphs und Aureliens!
Er, der dieſen. Tag mit ſo mannichfaltigen
Gedanken gekampft hatte, welche durch das
Geſprach mit dem Geheimenrath von Zeck und
durch den Auftritt in Angersgrun aufgeregt
worden waren; er, der bei allem Kampf
ſelbſt bei dem Wunſche der Trennung von ſei—
nem Weibe, denuoch den geheimen Glauben
an ihre eheliche Treue bei ſich erhalten hatte;

ſieht jetzt Aurelien allein mit dem Prinzen aus
dem Nebenzimmer treten; ſieht ihre Rothe im
Geſicht, das verloſchte Licht in der Hand, die
verſchobenen Gewander, die Unordnung ihrer

Locken: war es anders moglich, als daß
er wie angefeſſelt am Boden ſtand, und ſein
Blick ſtier auf ſie hinflogs? Bleich war ſein
Geſicht, die Spuren des Grams und die Zei—
chen des innern Tobens ſtanden leſerlich auf
Stirn und Wange, und nur mit Muhe konnte

ihn
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ihn die Gegenwart der ubrigen zu der Faſſung
bringen, daß er die alltagliche Beobachtung
des geſitteten Betragens nicht vergaß.

Und Aurelie wie war ihr? Sprach
ihr Gewiſſen auch laut, daß ſie nichts gethan
hatte, woruber ſie ſich Vorwurfe machen
durfte; mußte ſie ſich gleich das Zeugniß ge—

ben, daß ſelbſt ihre jetzige Verwirrung, und
die Unordnung ihrer Kleidung, ein Beweis
ihres Widerſtandes und ihrer Enthaltſamkeit
waren: ſo fuhlte ſie doch, daß der Schein wi
der ſie ſey, daß die Damen, daß Ferdinand,
daß Adolph Muthmaßungen ſchopfen wür
den, die ihrem Rufe, ihrer Liebe und dem
ehelichen Frieden nachtheilig ſeyn konnten.
Sie zitterte, und wußte nicht, ob ſie mit den
Damen ſprechen, oder ihren Mann bewill—

kommen ſollte.

Sonderbar, daß auch Adolph jetzt bei ihr
in Betrachtung kam, da ſie bis jetzt bei der
Liebe zu Ferdinand nie auf ihn Ruckſicht ge—
nommen, und kein Bedenken getragen hatte,
mit Wiſſen ihres Mannes einen vertrauten
Umgang mit ihm anzuknupfen und fortzuſe—
tzen! Und ſo enthullt ſich durch dieſe Aeußerung
eine Falte ihrer Seele mehr. Weil Ferdinand
auf ihre Sinne, auf ihr Empfiudungsvermogen

wirk
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wirkte; ſo hatte ihr Herz Entſchuldigungen
genug fur ſich, oder vielmehr, ſie fand ſelbſt

in ihrem Umgange mit ihm, nichts, was die—
ſer Entſchuldigungen bedurft hatte. Ganz an

ders aber ſprach ihr Gewiſſen, da der Prinz,
gegen den ſie nichts von ſinnlicher Liebe fuhlte,
ſie in eine ſolche Lage verſetzte, woraus der
Perdacht eines geheimen Verſtandniſſes mit

ihm entſpringen konnte. —„Was muß Adolph
denken? Muß er nicht glauben, daß ich

VWerde ich nicht Verdacht in ſeinem

Betragen finden? Wird nicht meine Ehe,
das Leben mit ihm mir noch laſtiger werden,
da ein Schein wider mich iſt, und ich ſeiner
Fehlerhaftigkeit mein tadelloſes Verhalten nicht
ſo entgegenſetzen kaun, daß nicht bei ihm noch

Zweifel zuruckbleiben ſollten?“ Solche Ge—
danken und Schluſſe kreuzten in dieſem Au—

genblick verworren in ihrer Seele.
Was fur ein Mann von Welt ware aber

der Legationsrath geweſen, wenn er nicht auch
jetzt das beſte Mittel zu ergreifen gewußt hat—

te,„um die auffallende Verwirrung Adolphs
und Aureliens ſowohl, als die Verlegenheit
der ubrigen auf einen geringern Grad zu brin—

gen, oder ſie vollig aufzuheben? Er that
nicht, als ob er Adolphs veranderten Zuſtand

be
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bemerkte, ſondern bewillkommte ihn mit ſcherz

haften Begleitungen uber ſeine Entfernung
auf der Jagd. Der Prinz machte ebenfalls
ſeine Anmerkungen, und ſo wurde auch von
Seiten der Frauenzimmer die Unterhaltung
aufs neue fortgeſetzt.

Bei alledem blieben Adolphs Worte und
Reden kurz und abgebrochen, bis der Lega—

tionsrath mit ihm allein im Fenſter ſtand, da
der Prinz zu dem Zirkel der Damen getreten
war. „eine fur mich ſehr wichtige Frage,
lieber Freund, ſagte der Legationsrath im ge

heim zu ihm, die Sie mir wahrſtheinlich am
beſten beantworten konnrn. Wiſſen Sie
nicht, warum und wohin Karoline ſo ſchnell
abgereiſt iſt?“ Man denke ſich Adolphs
Staunen denke ſich die Gefuhle, die jetzt
an die Stelle der vorigen traten. Weg war
aus ſeiner Seele, ſelbſt aus ſeinem Geſichts

kreiſe Aurelie, der Prinz und die ubrigen.
„Karoline fort!“ rief er aus, daß alle auf—
merkſam wurden. Der Legationsrath ergrif
ihn bei der Hand und bat ihn, mit ihm ins
Nebenzimmer zu treten.

Hier ſtanden ſie beide unter eben dem Bil—
de, unter welchem kurz zurvor der Prinz und
Aurelie geſtanden hatten. Aber wie ſo ganz

ver—



257

verſchieden war die Gemuthsſtimmung Adolphs

von derjenigen, in welcher der Prinz geweſen

war. „Jch beſchwore Sie, ſagte Adolph
halb außer ſich, ich beſchwore Sie, ſagen
Sie mir die Wahrheit: iſts wahr, iſt Karoli—
ne fort?“ Sonderbar geuug, antwortete
dieſer, daß Sie mich fragen, da ich von Jh—

nen Aufſchluſſe uber ihre ſchnelle Entfernung

zu erhalten glaubte. Daß ſie bereits ſchon
heute fruh abgereiſt iſt, kann ich Jhnen als
gewiß verſichern. Ware nicht Jhr Schrecken
mir ein zu deutlicher Beweis von Jhrer Unbe
kanntſchaft mit dieſem Vorfall und beſtatigte

dies nicht ein an Sie zuruckgelaſſenes Schrei—

ben, ſo wurde ich glauben
Adbvlph horte nicht mehr auf ſeine Worte.

Er riß ihni den Brief aus der Hand, brach
ihn auf und las:

Mein Adolph!
Verlange nicht, daß ich einen Kampf lan—

ger kampfen ſoll, der fur die Krafte eines Mad—

chens zu ſchwer iſt. Jch fordere Dich, ich
fordere jeden Mann auf, die Laſt meiner Lei—
den auf ſeine Schultern zu nehmen, und ich

bin gewiß, keiner wird ſie ertragen. O wuß—

teſt Du, mit welchen Quaalen, mit welchem
Sturtn mieines Herzens ich dieſen Brief an
Haus v. Grodnow. 1. Tth. R Dich
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Dich ſchreibe; wußteſt Du, wie ſchneidend
jedes Wort aus meiner Seele ſich drangt,
dann wurdeſt Du ſagen: Karoline hat mir das
bitterſte Opfer gebracht.

Doch nein, nein, ich will Dich nicht wei—
ter mit der Große meiner jetzigen Leiden un—

terhalten, da ich ſo geru jeden Kummer von
Deiner Stirne ſcheuchen, jede widrige Em—
pfindung von Dir nehmen und allein auf mich

werfen wollte, die ich zu leiden beſtimmt bin.
Aber ſagen Adolph, ſagen muß ich es Dir noch

einmal, und wahrſcheinlich zum letztenmal,
daß Du die Quelle meiner Leiden biſt, und
daß die hofnungsloſe Liebe, die Du in mir
erweckteſt, meine zukunftigen Tage mit einer

Nacht des Schreckens umhullt. Hofuungs—

los iſt dieſe Liebe, denn Gott! Gott! der
Mann, fnur den ich ſie granzenlos fuhle, iſt
Gatte, iſt Aureliens unzertrenulicher Lebens

gefahrte.
Hatte ich ſchwaches Madchen in den Ta—

gen des vergangenen Sommers die Folgen
meiner Liebe zu berechnen gewußt; hatte ich
den Druck einer Stunde, wie ich ,ſie jetzt alle
durchlebe, nur im geringſten geahndet: nie
hatte mein Auge Dich wieder ſehen, nie meine

Lippe Deinen Mund beruhren, nie mein Fuß
ſich
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ſich Dir nahern ſollen. Aber da waren mir die
Tage ſo ſuß in Deiner Gemeinſchaft, da la—
chelte mir die Natur an Deiner Seite ſo freund—

lich, da war mir keine Frende genicßbar, als
mit Dir. Die Thranen, die ich jetzt weinte,
und nun beider Große meiner Leiden nicht
mehr weinen kann, die hatte ich damals vor
Dir vergießen ſollen, als Du mir Deinen Ent—
ſchluß mittheilteſt, daß Du vach Wallhauſen
gehen wurdeſt, um dort in meiner Nahe zu
ſeyn und zu leben. Unter dieſen Thranen
hatte ich Dich anflehen ſollen, Deinen Ent—
ſchluß zu andern: aber noch ſah ich die Felſen—

laſt nicht, der ich jetzt unterliege, noch gau—
kelte die Liebe nur darum ſuße Bilder mir vor,
um mir dann deſto voller den Kelch des Wer—

muths zu reichen.
Jch glaubte ſtarker zu ſeyn, als ich war,

und ſuchte den aufkeimenden Schmerz zu be—
ſiegen; aber mußte ich nicht Dich mit thranen—

ſchwerem Auge wiederſehen? Warſt Du es
nicht, der es mich fuhlen ließ, welchen Kampf
ich zu unternehmen mich wagte? Meine Lie—

be zu Dir ſtieg zu immer hohern Stufen und
meine Leiden mit ihr.

Nur der Gedanke, daß auch Du von Mit—
leid angezogen, Deine Tage durch Unmuth

R 2 tru
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truben mochteſt, der Du als Gatte das Gluck

J

des Lebens vollkommen genießen ſollteſt,
n nur der konnte mich lange gegen meine Leiden

u ſtahlen. Und dennoch fand ich, daß ich mich
J

betrog. Auch Du wurdeſt gewahr, was in
mir vorging, und ſo ſehr ich auch den Urſprung

meines Schmerzes Dir zu geſtehen vermied;
ſo waren doch unwillkuhrliche Ausbruche mei—Ja ner Gefuhle, die Verrather meiner Geheim—

l niſſe.t

I

iſt
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Zwiefach waren nun meine Leiden, denn
ich ſahe auch Dich an meinem Ungluck Theil
nehmen. Hatte ich Dich weniger geliebt; ſo
hatte dieſe Bemerkang mein verwundetes Herz

vielleicht geheilt; aber ich vermochte dieſe

Empfindung nicht zu ertragen. Sage mir
nun Adolph, was mir bei dieſen Umſtanden

ubrig blieb? Solltkich durch Deinen Anblick
mich ferner zu. Ertragung ineines Uuglucks
ſtahlen? Das konnte ich nicht; denn auch
Du warſt durch mich vom Unmuth ergriffen.

Nichts, nichts blieb mir ubrig als Treu—

nung, Adolph, Trenung von Dir!
Frage mich nicht, wohin mein ſcheuer

Fuß mich tragt. Unbekannt und verborgen
vor Dir, will ich der grauſen Zukunft einſam
entgegen gehen. Suche um meiner Liebe wil—

len
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len meine Spur nicht auf. Jch habe Sorge
getragen, daß Du ſie nicht findeſt. Jſt es
nicht genug, daß Dein Bild uberallhin mich

begleitet? Erfulle vielmehr meine Bitte, die
ich hier zum letztenmal an Dich thue, die
Bitte, daß Du das Madchen vergißt, die
Dich liebte und die um Dich leidet. Du als
Gatte kannſt es ja, kannſt in den Armen
Deiner Gattin Entſchadigung und Labſal
finden.

Die Hofnung, daß Du mir dieſe Bitte
gewahren wurdeſt, war der vorzuglichſte Be—
wegungsgrund, warum ich mich entſchloß,
Dir dieſes Schreiben zuruck zu laſſen. Unter
welchen ſturmiſchen Empfindungen ich es ge—
ſchrieben habe, kannſt Du leicht denken, So

lebe wohl mein Adolph! lebe wohl und
denke nie mehr an mich und meine Liebe

zuruck. Karoline von Bult.

Alſo auch der einzige troſtende Gedanke,
der ihn den Tag uber begleitet hatte, Karo—
linen wo moglich noch dieſen Abend aufzuſu—

chen, und in ihrem Aublick einige Beruhigung
des innern Sturmes zu finden; auch der Ge—
danke war ihm, nicht nur entriſſen, ſondern es

trat im Gegentheil an ſeine Stelle ein Schre
cken
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cken, eine Angſt, welche die gemiſchten Ge—
fuhle des heutigen Tages bei weiten uberwog.

Ohne mit dem Legationsrath zur Geſellſchaft
zuruckzukehren, druckte er ihm die Hand und
mit den Worten: „ware ſie bei den Geiſtern

414 des Himmels; ich mußte ſie wieder ſehen,“
J ſturzte er zu einer andern Thure hinaus,

4. rief ſeinen Bedienten, ließ ſich Hut und Man
tel bringen, und ging fort.4

A
e  g

1 Der Blick, den Aurelie bei Ferdinands

I

J Zuruckkunft auf ihn warf, konnte ihm die Be—

ai
klemmung ihres Hetzens, da ihr Maunn äußen

J

blieb, ſehr deutlich entdecken: aber er wußte

In
auch jetzt mit ruhiger Geberde ſich in die Un—

ſchien die Aengſtlichkeit nicht zu bemerken, mit
J terhaltung der Geſellſchaft zu miſchen, und

welcher Aurelie Gelegenheit ſuchte, ſich bei
ihm nach ihrem Manne zu erkundigen. Ge—
wiß eine ſchone Sache, um die feine Lebens-
art, wenn ſie bis äuf dieſen Grad der Faſſung

geſtiegen iſt. Kaum hatte ſie ſo viel Zeit bei

J

re der Trennung der Geſellſchaft, ihn zu fragen:
„Vo iſt mein Mann?“ Seine kalte Ant—
wort war: er ging noch einmal aus, und

J dieſe Antwort war eben ſſo wenig befriedigend
ſJJ fur ſie, als ihre Ungewißheit ſelbſt.
it Mitt-14
J

J

J
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Mittlerweile ging Adolph durch den Gar—
ten an den Ort, wo er vor einigen Monathen

ſo ſelige Augenblicke an Karolinens Seite ge—
nofſen hatte. Jn der namlichen Laube, in
welcher er damals zuerſt in Wallhauſen bei
traulichen Kuſſen mit ihr ſaß, warf er ſich
jetzt einſam auf den kalten Sitz. Hell blink—
ten die Sterne durch das entlaubte Obdach
und ſchaurig wehte der Nordwind um die kah—

len Ranken des wilden Weins, welcher die
Laube umlief, und ſpielte widrig mit einigen
erſtorbenen Blattern, die der Froſt noch nicht
abgedruckt hatte. Keine Grille zirpte ihr ein—
faches Lied im Graſe wie damals, kein Lanb—
froſch ſchngrrte im Laube, keine Hirtenflote
tonte von den Hugeln ins Thal nieder, kein
Geſaug wurde vernehmlich. Eine ode Stille
herrſchte in der Natur, welche durch nichts
unterbrochen wurde, als durch einen Wind—
ſtoß, der eine Menge Reifkorner in die ofne
Lanbe trieb, oder durch das Klaggeſchrei der
Eulen, welche in der alten Burg hauſten, die

am Ende des Schloßgartens ſtand.
Aber weder Froſt' noch Reifgeſtober und

Eulengeſchrei wirkten jetzt auf Adolphs Sinne.

Wußte er denn, daß er ſelbſt da war? So
ſaß er dumpfen Schmerz in ſeiner Bruſt,

bis

a
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bis die Uhr vom Schloßthurme die Stunde
verkundigte, in welcher er damals von Karo—
linen in ſein Haus zuruckging. Dieſe weckte
ihn aus ſeinem betaubten Zuſtande. Aber
wohin jetzt?- Zu Aurelien zuruck?, Jn das
Haus wo ſie war? Und dann mit ihr ins
Schlafgemach? Wild. blickte er bei dieſem
Gedanken, der raſch und unwillkuhrlich durch
ſeine Seele fuhr, zu den Sternen auf, „und
preßte den ſchmerzhaften Ausruf: „Gott!
laß mich ſelbſt nicht rachen!“ aus feiner

Bruſt.
Er ging zuruck: bfuete das Haus. und ging

durch auf die Straße der Stadt., Zn einem
Gaſthaufe am Markte forderte er eine Stube,

und hier brachte er die Nacht zu ha! die
ſchrecklichſte Nacht ſeines Lebens.

114

Dreizehntes Kapitel.
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95Auch Aurelien verging die Nacht bei angſtli
cher Beſorgniß und Unruche. Bis tief in die
Nacht ſchickte ſie hie und da hin, wo. ſie glaub—
te, daß Adolph ſeyn konntfg  aber nirgends

nir



nirgends fand man ihn. Kein Auge ſchloß ſich
zum Schlaf, und am Morgen ſuchte ſie ihn
aufs neue vergeblich. War ihr ſchon geſtern
der verdachterregende Auftritt mit dem Prin—
zen als die Urſache von Adolphs Staunen vor

gekommen, ſo glaubte ſie nun noch mehr, daß
der Schein ihrer Untreue die Veranlaſſuung

ſeiner Entfernung ſey. Als gewiß iſt es an
zunehmen, daß ſie, wenn jetzt Adolph zuruck—

gekommen ware, ihn ihres ſcheinbaren Verge—
hens wegen um Verzeihung gebeten hatte; und

wahrſcheinlich iſt es, daß eine beiderſeitige
Beleuchtung der vorgefallenen Umſtande, nicht

nur die entſtandene Jrrung auſgehoben, ſon—
dern vielleicht auch ſie beide zu einem beſſern

Einverſtandniß fur die Zukunft in Anſehung
ihres ehelichen Lebens gebracht hatte. Aber
Adolph kam nicht.

Die ausgeſandte Dienerſchaft war bereits
von ihrem vergeblichen Suchen wieder zuruck,

als man ihr einen Brief brachte. Es war
ihres Mannes Hand. Zitternd erbrach ſie
ihn; und ſein Juhalt war folgender.

Madam!
Jch bin, wie Jhnen vielleicht Jhr eignes

Gewiſſen ſagen wird, in einer ſolchen Ver—
faſſung, welche mir nicht erlgubt, mich weit—

lauf  Att



266

lauftig uber die Gegenſtande zu erklaren, wel—

che ich Jhnen hier mittheile. Jch mußte ent—
weder befurchten, daß ich unverſtandlich wur—

J de, oder daß ich Jhnen Wahrheiten ſagte,
die Jhnen zu grell ins Ohr fielen. Daher jetzt
nur das, was die Gegenwart unumganglich
nothig von mir und durch mich auch von Jh—

u nen fordert. Sie werden ſelbſt Zeit und Ge—
a
u legenheit genug haben, Jhre eignen Betrach—

1
tungen daruber anzuſtellen.

5 Ggſch glaube nicht, daß es Jhnen Muhe
koſten wird, an den Gang unſers ehelichen Le—

bens und an die Widerſpruche ſich zu erin—
nern, 'in welche unfre beiderſeitige Denkart
unſere Wunſche und Haudlungen geriethen.
Jch wenigſtens kann es ſehr leicht. Wenn
nun ſchon damals eben die gegenſeitige Span—

nung, theils eine Reue uber unſre eheliche
Verbindung, theils eine Sehnſücht erweckte,
ſolche Verhaltniſſe wieder aufzuheben: ſo muß

dieſe Sehnfucht jetzt nicht nur ungleich großer
von meiner Seite ſeyn, ſondern ſie wird viel—

mehr zur Pflicht, zur heiligſten Pflicht. Jch
mag mich uber die wirkende Urſach nicht aus—

laſſen, Sie ſelbſt konnen ſie ja beſſer wiſſen
als ich; und ſonach horen und leſen Sie un—
nuttelbar meinen Entſchluß.

2—
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Jch ſtelle es in Jhren freien Willen, ob
Sie fernerhin in dem Hauſe wohnen wollen,
wo Sie jetzt ſind, oder ob Sie eine Verande—

rung wunſchen. Wollen Sie das erſte, wie
ich es aus gewiſſen Grunden glauben kann,
ſo werde ich fur mich eine andere Behauſung

ſuchen: denn ich kehre nie wieder zu Jhnen
zuruck. Sollten Sie hingegen. anderer Mei
nung ſeyn; ſo werde ich hinfort das Haus be
wohnen, wenn Sie es verlaſſen haben. Da
bei bleibt es vor der Hand unabanderlich. Jch
wurde mehr ſagen, wurde Jhnen geradezu ge—
ſtehen, daß ich eine vollige Trennung von Jh—
nen wunſche, wenn die Ausfuhrung dieſes
Wunſches bloß auf mich allein ankane. Jn—
deſſen werde ich nicht ermangeln, dieſen
Wunſch, welcher nothwendig auch der Jhrige

ſeyn muß, ins Werk zu ſetzen.
Sie erhalten beiliegend eine Anweiſung

auf ſechs hundert Thaler, die Sie nach Jh—

rem Belieben alljahrig konnen heben laſſen.
Uebrigens werden Sie meine Dienerſchaft und

das was ich im Hauſe beſitze, zur Halfte ver—

abfolgen laſſen.
Adolph von Grodnow.

Aurelien fiel vor Schrecken der Brief aus
der Haund. Dies hatte ſie nicht vermuthet.

Was
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Was ſollte ſie nunthun? Jhnm ſchreiben, ihn
um Verzeihung bitten, und ſich als die Urſa—

che der Zeruttung angeben, dies lag in ih—
rer Seele in eben dem Augenblicke zur Ausfuh—

rung bereit, in welchem der naturliche Ehr—
geitz, das Gefuhl ihrer Schuldloſigkeit, und
der geheime Wunſch von ihrem Manne ge—
trennt zu bleiben, ſie aufforderten, die Sa—
che ihren Gang ruhig gehen zu laſſen. Die
Kammerjungfer trat herein und frug, ob die
gnadige Frau, etwas zu befehlen hatten, der
Bediente, der den Brief gebracht hatte, ware
noch da, und wunſchte ſeine Abfertigung.
Eine neue Veranlaſſung zur Unentſchloſſen—
heit. „Er ſoll noch einen Augenblick war—
ten,“ hieß es. Und kaum ſchien nach
Aureliens Meinung das Madchen hinausge—
gangen zu ſeyn, ſo war ſie ſchon wieder da,
und. auf die  Frage, was ſie wolle, antwor—
tete das Madchen ſchuchtern, daß dem
Boten die Zeit zu lang wurde. „Gleich,
gleich;“ war die zweite Abfertigung.

Sieh da; der Legationsrath tritt herein.
Kein Engel des Lichts konnte wohl in dieſem
Augenblicke Aurelien erwunſchter kommen, als
er. Es war ja unumganglich nothwendig,
daß ſie einen vertrauten Freund bej dieſer ſo

miß
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mißlichen Sache zu Rathe zog; und wem
hatte ſie ſich wohl beſſer mittheilen, von wem
einen ſchleunigern Rath erhalten können, als
von dem theilnehmeüden Ferdinand? „Um
Gotteswillen, Weilerſtein, rief ſie ihm entge—

gen, helfen Sie mir!“ Sie reichte ihm
Adolphs Brief hin, und ſchon in dieſem Au—
genblicke war es ihr, als ob eine Zentnerlaſt

weniger auf' ihrem Herzen lage. „Da ſehe
ich eben keine ſo große Verworrenheit, liebes
Weib, ſagte er, als er den Brief geleſen
hatte. Schreiben Sie ihm, daß Sie alles zu
ſeiner Zufriedenheit thun wollten, und beſtim—

men Sie ihm zugleich eine Stunde, wenn er
herkonimen; und die. Eintheilung in Anſehung
der Sachen treffen kanu, welche er mitnehmen

und welche!er Jhnen laſſen will.“
„Gott, was wird das fur ein Auftritt

ſeyn! Jch glaube auch nicht, daß er es
thut.“„Gut, ſo ſagen Sie ihm, daß Sie zur
Vermeidung unangenehmier Ereigniſſe fur ihn,
wahrend der Zeit ſeines Hierſeyns ſich eutfer—

nen wollten.“
Zur weitern Ueberlegung war jetzt die Zeit

zu kurz. Aurelie ſetzte ſich hin, nahm die Fe—
der und ſchrieb, was. der Legationsrath ihr

vor
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vorſagte. Sie ſiegelte das Billet zu, gab es
dem Madchen, und ſo wurde der Bote an
Adolph zuruckgeſchickt.

Mit dieſer gegebenen Erklarung war es,

44
Gegenwart und Zukunft ſchon beſiegt hatte.

ĩ Sie hatte ja nicht nach eignem Gutdunken ge—

handelt; ſondern hatte den Rath des Mannes

J

befolgt, der in ihren Augen ſo viele Vorzuge

J. J
14 beſaß und der ihrem Herzen ungleich naher

fifrt
u war, als jeder andere. Ueberdies war er ja

J 16 auch zugleich Adolphs Freund. Und dies in—
iel nere Gefuhl der Erleichterung war jetzt einJ Jen«

u großes Beforderungsmittel, daß, allles das,

J was Ferdinand ihr ſagte, ungleich anziehen—
J der fur ihr Herz war. Seine Reden, die

heute vorzuglich ſchmeichelhaft waren, hatten
fur ſie einen viel reichhaltigern Siun, als
ſonſt; ſie wußte ſie ſo leicht zu Peziehen.
Mußte ſie ihm auch da und dort einen Ein—

J

w wand machen, ſo geſchah es mehr, um das
J—

Angenehme, das in ſeinen Worten lag, in
einer noch großern Ausdehnung zu horen und

J

zu genießen, als in der Abſicht, ſich genauer
von dem und jenem zu unterrichten. Es war

2 naturlich, daß der Hauptgegenſtand ihres Ge—
J— J ſprachs ihre Trennung von Adolph und

die

e

I J

als ob Aurelie große Schwierigkeiten fur die
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die Folge, welche ſie nach ſich ziehen wurde.

Und eben in Anſehung der Folge wußte ihr
Ferdinand ſo vieles zu ſagen, was zwar nicht
als ein Verſprechen in dieſer oder jener Hin—
ſicht anzuſehen und zu erklaren war, worin
aber doch ſo viel Schones und Sußes lag, was
ſich Aureliens Herz ſehr vortheilhaft zu erlla—
ren wußte. Mit einem Wort, ehe Ferdinand
ſie verließ, war die Vorſtellung von der
Trennung ihres Mannes, nicht nur weit
ſchwacher in Anſehung des Widrigen; was ſie
vorher gehabt hatte; ſondern hatte ſogar,
wiewohl ſich dies Aurelie nicht zugeſtand, et—

was Erfreuliches.
Nach ſeinem Weggange fuhrte ihre Ein

bildungskraft. da und dort noch manchen Ge—

dauken aus, den ſie bei ſeiner Gegenwart nur
oberflachlich beruhrt hatte, und Aurelie fand

ſich ſo lange ſie daruber nachdachte, im Ge—
nuß angenehmer Gefuhle. Jndeſſen war ſie

doch gezwungen, zu dem uberzugehen, was
jetzt die Wirklichkeit von ihr forderte, und ſich

auf die Zeit vorzubereiten, welche ſie ihrem
Manne zur Berichtigung hauslicher Angele—
genheiten anberaumt hatte. Jemehr ſie ſich
aber in ihre wirkliche Lage zuruckſetzte, deſto—
mehr erkannte ſie, wie viel ihr durch Ferdi—

4 nands
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nands Entfernung entging. Und ſo wurde
ihr ſein Umgang noch! inehr zum Bedurfniß
des Herzens, ob ihr Verſtand gleich ſo man
che Einwendungen dagegen hatte.

Der Legationsrath ging von Aurelien un—
mittelbar zu Adolph von Grodnow, 'umnd be—

wies ſeine Freunöſchaft gegen ihn dadurch,
daß er ihm ſagte, er ſelbſt wolle Aurelien die
Zeit uber, welche er zur Berichtigung ſeiner
Angelegenheiten in ihren Hauſe nothig habe,
entfernt halten. Adolph nahm ſein Auerbie—
ten mit Dank an, und ſahe der Zeit angſtlich
entgegen; denn die Aufhebung der Gemein—

ſchaft mit Aurelien war in ſeinen Augen das
einzige Hinderniß, daß er nicht ſogleich An—

ſtalten treffen konnte, Karolinen aufzuſuchen.
Auf andere Art konnte der Legationsrath ihni
nicht behulflich ſeyn. Sein Troſt ware jeht
ohne Nutzen geweſen, und ſeine Verſprechunl
gen, Karolinen aufzufinden, zu unbeſtinimt

und ungewiß.

Aber wohin, wohin? Dies ware bei
jedem andern, der Karolinen mit ruhigeni

Herzen hatte aufſuchen wollen, die erſte Frage
geweſen; nur Adolph hatte nicht Zeit, ſie ſich

vor
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vorzulegen und zu beantworten. Er beſtieg
ſein Pferd, da er die nothigſten Veranſtaltun—

gen zu ſeiner kunftigen Wohnung getroffen
hatte und trabte zum Thore hinaus; denn in
Wallhauſen war ſie nicht mehr.

Dies war jedoch gerade das Mittel, das
ihn .wieder  zur Beſonnenheit fuhrte. Das
Kopfſchutteln, das kalte Nein, welches man
uberall ſeinen Anfragen entgegen ſetzte, brachte
ihn bald zur Ueberzengung, daß er ſie auf
dieſe Art nicht finden wurde. Denn ſo hoch
auch die Leidenſchaft zu dem Madchen bei ihm

geſtiegen war, ſo erreichte ſie doch nicht den
Grad der Ueberſpannung, welchen die ge—
wohulichen Werkmeiſter der larmenden Ritter—
romane ihren Helden zufolge ihres Berufs bei—

zulegen ſich fur verpflichtet halten. Leiden—
ſchaft fuhrt zur Thorheit, aber je ſtarker die
Leidenſchaft iſt, deſto fruher todtet ſie ſich ſelbſt

durch die Mittel, die ſie zur Erreichung ihres
Zwecks ergreift. Daß da und dort ſo man—
che Gegenſtande einen ganz andern Eindruck
auf ihn machten, als zu einer andern Zeit,
daß er vielleicht beim Anblick eines Kirchhofs:

Wie ſie ſo ſanft ruhn, ausrief; und den
Todten die Ruhe beneidete; daß er das Rau—
ſchen des Windes in den Wipfeln der Fichten,

Haus v. Grodnow. 1. Th. S als
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als eine eben ſo verneinende Antwort uber Ka

rolinens Gegenwart anhorte, wie das gefuhl—

loſe ich weiß nichts, aller derer, bei
welchen er ſich nach ihr erkundigte: dies
laßt ſich ohne weitlauftige Verſicherungen den—
ken, wenn man die Natur leidenſchaftlicher

Liebe und ihre Empfanglichkeit nur in etwas
kennt. Unverrichteter Sache kehrte er alſo
nach Wallhauſen zuruck, ohne auch nur eine

Perſon geſehen zu haben, welche mit Karoli—
nen irgend eine Aehnlichkeit gehabt hatte.

Um ſomehr zogen daher zwei Perſonen,
welche bei der Stadt auf dem gewohnlichen
Spatziergange nicht weit von der Straße hin—
gingen, ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich.
Beide waren unkeunntlich, die Mannsperſon
des Mantels, das Frauenzimmer der weißen
Florkappe wegen. Aber ſo tauſchend war ihr
Gang und ihre Lange, mit dem Gange und

der Große Ferdinands und Karolinens, daß
Adolph ſich beinahe vergeſſen und ihnen zuge—
ruft hatte, wenn ihin nicht die traurige Ge—
wißheit von Karolinens Entfernung plotzlich
eingefallen ware. Er blickte noch einmal
denen Perſonen, die ſich in der Dammerung
bald aus ſeinen Augen verloren, nach, und
trabte vollends mit bedrangter Seele in die

Stadt.
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Stadt. „O daß du Tauſchung mich noch
qualen mußt,“ mit den Worten ſtieg er vom
Pferde, und mit ihnen warf er ſich auf der
Stube in ſeinen Sorgenſtuhl; denn immer noch

war es ihm, als ſah' er die beiden Perſonen
vor ſich hingehen, wie ehedem Ferdinand und
Karoline neben einander hingingen, wenn er
ihnen in Trottenau vom Faſanenhauſe in der
Abenddammerung nachſahe.

An morgenden Tage ging fruh die Poſt
nach Konigshohlab, und daran erinnerte ihn
jetzt. das. Blaſen eines Poſtillons, der unter
ſeinen Feuſtern hinfuhr. Er ſprang auf und
ſetzte ſich an. ſeinen Schreibtiſch, um dem Fi—
nanzrath von Kleebeck nicht ſowohl die vorge—

fallenen Dinge mitzutheilen, als vielmehr um
ihn ſeines Entſchluſſes wegen ſich von Aurelien
vollig ſcheiden zu laſſen, zu befragen, und

die Betreibung dieſer Angelegenheiten im
Oberconſiſtorium zu Konigshoh ihm anzuem
pfehlen. Dieſer Vorſatz war bei ihm ſchon
unterwegens gereift, und hatte allein die Ge—
danken an Karolinen bisweilen unterbrochen.

Nur durch die Erſcheinung am Thore hatte er
ihn wieder vergeſſen.

Alſo wirklich, wirklich ſich ſcheiden zu
laſſen, war ſein Wille? Guter Kleebeck,

S 2 wie A.
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wie wirſt du dich nun erſt wundern, wenn
du den Brief leſen, jund ihn mit denen Brie—
fen vergleichen wirſt, welche du vor und nach

Adolphs Vexrheirathung mit Aurelien von ihm
empfingſt! Denn bei der gegenwartigen Fulle

J des Herzens, konnte Adolphs Brief nichts au—
J ders als das ſchwarzeſte. Gegenſtuck von dem
5

Juhalte derer liefern, welche er damals erhal—

J
ten hatte. Und ſonach ware es auch hier

u

4
uberfluſſig, ihn mittheilen zu wollen. Dieſe
Beſchaftigung war gedoch im. Stande, ihn
binnen der Zeit aihrer Dauer, in, eine andere
Stimmung Zu :verſetzenen  Er waruggnz der

gekrankte und beleidigte Ehemann, der auf

dem Wege des offentlichen- Rechts, und mit
Hulfe der Geſetze nach Genugthuung ſtrebt.
Der Brief war geſchloſſen, dem Bedienten

j zur Beſtellung ubergeben, und der Lega—
rr tionsrath trat ein.

Gut daß er geendigt war; denn ſchwerlich

hatten die ſich drangenden Fragen nach Karo—
linen, und das wiederkehrende Bild der vor—

n
ubergegangenen Perſonen, ihn an das Schrei—
ben denken laſſen. Freilich blieben auch jetzt
die Fragen unbefriedigt; aber ſie gaben doch

J

Adolphs Herzen einige Erleichterung: Er
konnte wenigſtens von ihr ſprechen und ihren
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Namen nennen horen. Und nun vollends
die Mittheilung der Erſcheinung, die er ge—
habt hatte. Ferdinand ſelbſt kam in Verle—
genheit, was er ihm ſagen ſollte, ſo wort—
reich Adolph auch war und ſo ſehr er ihm die
Muhe weitlauftiger Antworten erſparte. „Ha,

rief Adolph, als Ferdinand ihm ſagte, daß
er uim die Zeit in die Komodie gegangen ware,
hatteſt Du mich lieber bei der Tauſchung mei—

ner Sinne gelaſſent““
Ware Adolph ein rühiger Zuſchauer deſ—

ſen, was mit ihm und Aurelien vorging, ge—
weſen, und hatte er als ſolcher das Betra—
gen Ferdinands beobachtet; ſo hatte er ſich

vielleicht gewundert,warum er bei den ge
genwartigen Vorfallen, ſich eben ſo dienſtbe—
fliſſen belihrn wie bei Aürelien zeigte. Allein

ſein ganzer Sinn ging jetzt nur dahin, ſich
auch den außern Verhaltniſſen nach, von Au
relien loszureißen, und 'ſein Herz ungetheilt
Karslinen und ihrer Liebe! zu uberlaſſen.
Folglich konnte er die Handlungen anderer ih—
rein Werthe und ihrer Unpartheilichkeit nach,
nicht beürtheilen. Warum aber Ferdinand ſo
handelte; ob auf der einen Seite Liebe zu
Auürelien ihn fur ſie handeln ließ, und auf der
alldern die Verwandſchaft mit Karolinen, ihn

zum
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zum Vermittler bei Adolphs Angelegenheiten
machte? Dies bleibt vor der Hand ein Rath—
ſel. Genug er unterſtutzte ſie beide in der
Sache ihres Herzens, ohne dahin zu wirken,
ſie aufs neue zu vereinigen, und die entſtan—

denen Zweifel und Mißverſtandniſſe aufzu—
heben; ein ſo treuer Zeuge er auch von alle
dem war, was mit Adolph und Aurelien
vorging.

Einige Tage verliefen und Adolph blieb
in der Unruhe und Ungewißheit uber Karoli—

nens Aufenthalt.“ Seine Beſorgniß ſtieg mit
jeder Stunde, und ſein Unmuth mit ihr. Er
vermied jede Geſellſchaft, jede Zerſtrenung,
und ließ ſich beim Prinzen, der ihn durch den
Legationsrath zur Jagd und zu einigen Spiel—
parthieen einladen ließ, entſchuldigen. Fer—
dinand war der einzige, den er gern kommen
ſah, deun mit ihm konnte er ſich uber den
Gegenſtand unterhalten, der ihm der liebſte

war. Jhn konnte er bei dem und jenem be—
fragen, beſonders in Auſehung: ſeiner Ehe—
ſcheidung, und ihm aus der Fulle des Her—
zens ſeinen unabanderlichen Vorſatz mitthei—
len, alles aufzubieten, um Karolinen wieder—

zufinden, und ihr Herz und Hand auzutra—
gen. Demungeachtet war es unvermeidlich,

daß



daß nicht auch zuweilen der Geheimerath von

Zeck in Ferdinands Begleitung zu ihm kam.
Seine Abſicht war freilich gut, er kam um
Adolphs Unmuth durch Geſelligkeit zu lindern;
aber ſeine Abſicht ging fehl, um ſo mehr,
da er als ein vorzuglicher Liebhaber des Spiels

gewohnlich in ihn drang, an dieſem Vergnu—

gen Theil zu nehmen.
Die einzige Zerſtreuuug, wenn man es

Zerſtreuung nennen will, war, daß er am
Abend in die bewußte Laube des Schloßgar—

tens ging. Zu dem Behuf hatte er einen
Schluſſel, vermittelſt deſſen er unbemerkt
durch das Haus wo Aurelie wohnte, in den
Garten kommen konnte. Da ſaß er dann
aufs neue in Schwermuth verſunken, und
rief ſich die entflohenen Stunden der Liebe
zuruck.

Eines Abends, da er ſich kaum auf die

beeiste Bank geſetzt hatte, horte er von fern,

auf der Seite wo die alte Burg ſtand, Men—
ſchenſtimmen. Gleichgultig waren ſie ihm
den gauzen Tag uber, wenn er auf ſeiner
Stube das Gewuhl der Stadter unter ſeinen
Fenſtern vernahm: nur jetzt; an dieſem Orte,

wo er einſam und vertraut mit ſeinem Schmer—
ze ſaß, konnten ihm die Laute nicht gleichgul—

tig
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tig bleiben. Er horchte auf. Sie kamen na—
her; aber unverſtandlich blieben ſie ihn. Er

druckte ſich in den einen Winkel der Laube;
denn ſchon horte er den Fußtritt. Noch ein—

mal horte er die eine Stimme, noch einmal
die andre, da ſturzte er aus der Laube,
und riß mit Ungeſtum Karolinen in ſeine
Arme.

Karolinen? Ja ſie, ſie ſelbſt; kein
Traumbild, kein Bild der Phantaſie umarmte

er jetztt. Das Madchen zitterte an ſeiner
Bruſt, und Ferdinand, der ſie begleitet
hatte, rief voll Staunen ihm zu: „Grodnow

Du hier?“
Vom nagenden Gram zu dieſem Eutzucken

ubergegangen, war Adoplhph jetzt ſeiner ſelbſt.
ſich nicht bewußt. Jhm ſchwand unter ſei
nen Fußen der Boden, unde der Himmel uber
ihm ſamt Mond und Sternen. Karolinen
hielt er in ſeiuen Armen, und mit ihr die Se—
ligkeit des Himmels. Vergeoblich wiederholte
Ferdinand ſeine Frage an ihn, vergeblich
klopfte er ihn auf die Schulter; bis Karoline
ihm zurief:

„Ach Adolph warnum ſeh' ich Dich
wieder!“

ak.
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Adolph. Um mein mein auf ewig
zu ſeyn!

Katol. O beſturme dies Herz nicht fer—
ner durch eine Liebe, die ich Gott, Gott,
die ich nicht erwiedern darf!

Adrkph. Nicht erwiedern? Kein We—
ſen auf der Welt kann Dich und mich hindern,
Herz an Herz zu ſchließen. Schon jetzt bin
ich frei, und bald, bald werden mich auch die

Geſetze auf immer von einer Perſon befreien,
welche dem Namen nach.nur mein Weib war.

Karol. Adolph was willſt Du thun?

d olp ha pWas adie Geſetze der Menſch
heit von mir fordern.

Karol. Und Sie ſagten mit davon
nichts? CJudem ſie ſich zu Weilerſtein wendet.)

Weilerſt. Jch weollte die Seite Jhres
Herzens nicht beruhren, weil ich ihre Em—
pfanglichkeit kannte und ich vielleicht zu we—
nig Beruhigungsgrunde fur Sie gehabt hatte.
Ueberdies ſind Sieja eben erſt nach Wallhau—

ſen wieder zuruckgekeht.

Karol. Adolph!“ Jch weiß nicht, ob
ich mich in dieſem Augenblicke freuen, oder

ob
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ob ich zu meinen vorigen Klagen zuruckkehren

ſoll. Freuen muß ich mich, wenn Du mir
mit dem Ungeſtum der Liebe ſagſt, daß Du
frei biſt; aber klagen mocht' ich, aus Mitleid
klagen, daß Aurelie

Adolph. Nenne ſie nicht; noch weni—
ger außere Mitleid gegen ſie. Aber fordere
nicht von mir, Dir jetzt zu ſagen, was ich
weiß. Genug, ſie ſelbſt iſt Schuld an dem,
was ihr begegnet. Auch fordert ihre Lage

nicht Mitleid; Gluck mußftteſt Du ihr dazu
wunſchen.

Weileérſt. Meine Gegenwart ſcheint
jetzt uberfluſſig zu ſeyn. (Gu Karolinen. Sie
werden ihm wahrſcheinlich ſelbſt uber Jhre
heutige Ankunft und uber die Urſach, warum
Sie jetzt hier allein mit mir waren, Aufſchluſſe
geben. (Entfernt ſich.)

Karol. Das will ich ſogleich. Aber
Adolph, errathſt Du nicht ſelbſt, was mich
unwiderſtehlich, ſo veſt auch mein Entſchluß
war, von Wallhauſen entfernt zu bleiben,
wieder hieher zuruckzog.

Adolph
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Adolph. Wenn ich ſagen durfte, wo—
mit mein Herz

Karol. Ja Adolph ja! (Mit heißer Um—
armung.) Nur Liebe zu Dir konnte mich wie—
der hieher bringen.

Adolpih. O Karoline! Madchen, wie
ich noch keines kannte und liebte!

Karol. Jndeß iſt mein Geſchick mir
gunſtiger, als ichs glaubte. Jch wollte Dich
nur, ohne daß Du es wußteſt, noch einmal
ſehen, Dich im Stillen ſegnen, und dann
wieder in meine Einſamkeit zuruckkehren.

Adolph. Du warſt grauſam, wenn Du
dieſen Vorſatz noch hegteſt.

Karol. Mein erſter Gang war hiceher,
zu der Laube, die mir unvergeßlich ſeyn muß.
Weilerſtein, dem ich durch einen Boten mei—
ne Ankunft gemeldet hatte, und der mir ent—

gegen gekommen war, ging mit mir. Mei—
ne Wehmuth bei ihrem Anblicke war zu
groß, als daß ich mich lange hatte aufhal—
ten konnen. Jch ging fort bis zur alten

Burg,
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wahrte mir nun nicht mein Geſchick alles,
was es mir nur geben konnte?

Soviel zur Erklarung des gegenwartigen

Auftritts. Das ubrige, was ſie einander
ſagten, waren Ergießungen des Herzens,
Verſicherungen unwandelbarer Liebe, Mit—
theilungen und Entſchluſſe fur die Zukuuft,
neue Bundniſſe ihrer Herzen und von Adolphs
Seite die Zuſage, ſeine Eheſcheidung möglichſt
zu befordern, um Karolinen auf inimer  zu dem

Weibe ſeines Herzens zu machen.
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Burg, kehrte zuruck uud fand Dich.
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1.21 o
Wem konnte nun wohl die Zukunft erwuuſch
ter entgegen lacheln, Dals unſerm Adolph?
Mit breunendem Verlangen erwartkete er die
Antwort ſeines Freundes, des Finanzraths
von Kleebeck. aus Konigshoh; denn die Ehe—
ſcheidung war. der einzige Stein des Anſtoßes

im Gange ſeines Gluckks. Sein Genuß war
jedoch ſchon. jetzt wieder auf einer Hohe, wo
er beneidenswerth war. Jeder mißmuthige
Gedanke war aus ſeiner-Seeke verſchwunden,

offen  war. ſein Herz jeder Frende, und em—
pfanglich jeglicher Sinn fur frohe Eindrucke;
denn Karoline war in Wallhauſen und kehrte
nicht wieder in ihre Einſamkeit zuruckk. Wil—
lig nahm er jetzt aufs neue Theil an den Ver—

gnugungen, welche die Jahreszeit in Wall—
hauſen mit ſich  brachte, nur durften ſie ihn
nicht zu weit von Karolinen entfernen“ Er

beſuchte Komodien, Balle, Konzerte; denn
das liebende Madchen war großtentheils
dabei, und auch beim Spiel fand er ſich

hau

An

S. Jrre



haufiger ein, wo ihm das Gluck beſonders
gunſtig war.

Mittlerweile nahrte Aurelie ebenfalls bei
ſich angenehme Hofnungen fur die Zukunft,
ob ſie ſchon haufig durch widrige Ereigniſſe
geſtort wurden. Dazu gehorte zuvorderſt die
Unzufriedenheit ihrer Eltern.und beſonders die

erklarte Verachtung und der Zorn ihres Va
ters. Jhr eignes ſittliches Gefuhl hatte ſie
bisher immer gehindert, ſowohl von den Ver—

ſtandniſſen Adolphs mit Kgrolinen, als von
ihren eigenen, in den Briefen an ſier etwas zu
ſagen. Um ſo mnehr:wunderte ſie ſich alſo,
als ſie einen Brief von ihrer Mutter erhielt,
worin ſie harte Vorwurfe uber ihr Verhalten
fand, und, was noch mehr ihre Verwunde—
rung erregte, worin zugleich ihrer Eheſchei—
dung gedacht wurde. Es war nicht anders
moglich, als daß irgend jemand in Wallhau—
ſen, der mit ihrer Herkunft und Familie be—
kannt war, ihren Elteru davon Nachricht ge—
geben hatte. Wenn nun ſchon dieſer Um—
ſtand, namlich die Unzufriedenheit und Kran—

kung ihrer Eltern, ihr hochſt unaugenehm

in j

war, und ihren Frohſinn ſtorte: ſo konnte ihr
5 inp eben ſo wenig die Gewißheit von dem nach—
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theiligen Rufe, in welchem ſie in Wallhauſen
ſtunde, erfreulich ſehn. Noch waren die
Vorwurfe ihrer Mutter ihr nicht ſo ſchmerz—
haft, als die Verachtung und der Zorn ihres
Vaters, fur deſſen Rechtſchaffenheit und ge—
raden Sinn ſie von Kindheit auf immer die
großte Hochachtung gehegt hatte. Sie kannte
ja ſchon die ſchwache Seite ihrer Mutter, und
wußte, daß ſie die Trennung von ihrem Man—
ne ihr dann nicht ſo hoch anrechnen wurde,
wenn ſie; ihr die Hofnung mittheilte, Lega—
tionsrathin von Weilerſtein werden zu konnen.

Von ihrem Vater hingegen wußte ſie, daß
er ſich durch dergleichen Nachrichten nicht be—
ſtechen. ließe.

Hiezu geſellte ſich noch das unangenehme
Verhaltniß, in welchem ſie mit dem Prinzen
ſtand. Er kam oft und unangemieldet in ihr
Haus, und war im Umgange mit ihr ungleich

freier und zudringlicher als ſonſt, da Adolph
noch mit ihr gemeinſchaftlich lebte. Sollte
ſie ſeinen Schmeicheleien, ſo ſehr ſie auch
bisweilen die Schranken der Sittlichkeit uber—

traten, Unhoflichkeit entgegen ſetzen? Sollte
ſie ihm geradehin ſagen, daß ſie Ferdinands
Geliebte ſey? Beides konnte ſie nicht. Von

jenem
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jenem hielt ſie die hyhhe Geburt des Prinzen, und
ihre Unerfahrenheit, mit Perſonen ſeines Ran—

ges umzugehen, zuruck, und in Anſehung
des letzten Umſtandes,. war ſie bei allen den
ſußen Worten; welche ihr Ferdinand geſagt
hatte und noch ſagte, dennoch in Ungewißheit.
Folglich mußte ihr die baldige Entſcheidung
der Sache, theils vermittelſt der Liebe zu
Ferdinand, theils —um aus der ungewiſfen
unfd zweidentigen Lage zu:kommen, ſehrr am
Herzen liegen. Sie! wunſchte mit! einem
Wort bald von ihrem.: Manne geſchieden

zu ſeyn.
 Auf: Adolphs Schioiben hatte. der Finnnz

rath von Kleebeck zwar mit umgehender Poſt
geantwortet; aber nicht ſo, wie es Adolph
glaubte. Seiner Vorſtellung nach mußte die
ganze Welt mit ihmteinverſtunden ſeyn und
ſeinen Grunden volls: Gultigkeit zugeſtehen;
welche ihn zur Eheſcheidung veranlaßten:
Allein Kleebeck ſprach von Uebeteiluiig, von
bloßen Muthmaßungen, von Tauſchung in
Anſehung der Treue Aureliens, und von vor—

eiliger Leidenſchaft zu Karolinen. Dies kam
mit ſeinen Meinungen mit ſeinem Vorſatz
nicht uberein. Unter andern hieß es in dem

Schreiben.

„Jch
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„Jch kann nicht umhin, Dich auf eine
Stelle aufmerkſam zu machen, welche in
einem Deiner vorigen Briefe von vergangenen

Sommer ſteht. Du ſagſt daſelbſt, daß Du
Dich in der Wahl Deiner Gattin ubereilt hat
teſt, und daß bloße Leidenſchaft in Aurelien
alles Schone und Gute vereint gefunden hat
te. Laß mich als Freund offenherzig ſeyn, und

Dir geſtehen, daß Du jetzt ebenfalls mit Lei—
denſchaft Dich von ihr zu trennen und Deine
Hand eitiem andern Madchen geben zu wol—

len ſcheinſt, die Du vielleicht eben ſo wenig
kennſt und mit Zuſtimmung der kalten Ver—

nunft liebſt, als damals Aurelien. Wollte
ich aber: nuth Jugeben, daß die von Dir an
gegebenen Grunde als gultig anerkannt wur

deu/ ſo laßt fich die Eheſcheidung doch nicht
anders als :unter Verwendung ſehr betracht
lichet Koſten druken;“ und fe weiter.

Adolph ließ ſich jedoch durch dieſe Ein
wendutigen, weder an der Fortſetzung ſeines
Untetnehmens hindern, noch zur ruhigen
Uueberlegung bringen, ob Kleebecks Grunde

wahr waren, und ob ihn ein bloßer Schein
in Anſehung der Treue Aureliens hintergan—

Hhaus v. Grodnow. 1. Th. T gen
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gen hatte. Er wollte dies nicht unterſuchen;
denn ſeinem Herzen ware es jetzt ſchmerzhaf
ter geweſen, wenn Aurelie bei naherer Unter
ſuchung fur ſich gewonnen hatte. Wie hatte
er uberdies ſein an Karolinen gegebenes Wort
wieder zurucknehmen wollen, ohue dem Mad—

chen und ſich ſelbſt wehe zu thun? Was
Kleebeck noch von Verwendung betrachtlicher
Koſten ſagte, machte ihn am wenigſten be—
denklich; vielmehr war ihm dies ein Au—
trieb, deſto raſcher die Sache zu betreiben,

und nichts zu ſparen, um ſie deſto fruher zu
beendigen.

Er fand es ſonach.furs rathſamſte, per
ſonlich nach Konigshoh mit nachſten zu reiſen,

ſeinen Freund Kleebeck von der Beharrlichkeit
ſeines Entſchluſſes zu uberzeugen; und die
Sache ſelbſt in den lebhafteſten. Gang zu
bringen. Er bat Weilerſtein und Karoli—
nen um ihre Begleitung; aber ihre Verhalt—

niſſe ließen es nicht zu, ihm Genuge zu lei
ſten; und ſo reiſte er ab, da er gewiß die
Reiſe nicht unternommen haben wurde, wenn

ſie nicht ein Hauptbeforderungsmittel gewe
ſen ware, die Ausfuhrung ſeiner Wunſche zu
beſchleunigen.
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Das Wiederſehen ſeines Freundes, die

Ueberzeugung von der unverletzten Gute und

Freundſchaft ſeines Herzens und die Erinne—
rungen an die ehemaligen Auftritte ihres Le—
bens, welche ſie gemeinſchaftlich gehabt und
empfunden hatten, blieben jedoch bei Adolphs
Herzen nicht ganz ohne Wirkung. Er em—
pfand den ſegnenden Einfluß, welchen unge—

heuchelte und uneigennutzige Freundſchaft
nothwendig haben muß, und fuhlte das Ant
genehme, wälches ſie gewahrt, ob er gleich
das Entzuckende vermißte, welches die
leidenſchaftliche Liebe zu Karolinen bei ihm

erzeugte. ült
Und ſo war dies ein glucklicher Uebergang

zur großern Empfanglichkeit, in wielche
Adolphs Herz verſetzt wurde, da Kleebeck ihm
die Schwierigkeiten aufs neue anſchaulich
machte, welche ſich bei ſeiner Eheſcheidung

zeigten. Adolph war aufmerkſamer auf ſeine
Vorſtellungen, fand ſelbſt, daß er in ſeinem
Eutſchluß zu raſch geweſen war, und geneh—
migte ſogar das, was ihm Kleebeck aufs neue
von dem trugenden Scheine wiederholte, in

welchem ſich Aureliens Treue gezeigt hatte.
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Er kain bereits ſchon ſo weit, daß er uber
Aurelien nachdenken. konnte, ohne das Wi—

J

drige zu empfinden, was bis jetzt das Anden
ken an ſie begleitet hatte, und daß er ihre
Lage, in welche er ſie verſetzen wurde und

ſchon jetzt verſetzt hatte, wegen ihrer Zwei—

deutigkeit, als nachtheilig fur ſie aner—
kannte.

al
71 IJn der That, er war auf dem glucklichen
J

Wege, wenn nicht ſeinen Vorſatz ganz aufzu

heben, doch wenigſtens ihn mit mehr Ueberle—

J
guug und Behutſamkeit auszufuhren; als er

I

von Weilerſtein und Karolinen Briefe erhielt.

J

Welch' ein freundſchaftlicher Ton herrſchte im
eiſten, welch' ein liebevoller im ändern.
Dhne Zudringlichkeit lag gleichwohl in Karo—
linens Schreiben eine ſo ſtark unziehende
Schwarmerei, die ſich in einer eben ſo trau—
lichen Wehmuth uber! ſeine Entfernung ver—

rieth, als in der belebenden Hofnung des bal—

digen Wiederſehens. Und wie viel lag in der
J Schilderung dieſes Wiederſehens! Nur zur
j

Halfte hatte Adolph von Karolinen eingenomt
J men ſeyn durfen, als er es wirklich war; und
J er wurde jedes Wort als einen Zeugen ihrer

44uut Liebe
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Liebe betrachtet haben. So beſcheiden ſie in
ihren Wunſchen war, ſo lag doch in ihren
Ausdrucken ein ſo vielſagender Sinn, der
ſich nicht auf bloßes Wiederſehen bezog, ſon—

dern auf die unzertrennliche Vereinigung
mit ihm.

Und ſo war auch Adolph wieder ganz da—
hin zuruckgebracht, wo er geweſen war, als
er von Wallhauſen abreiſte. Er geſtand ſei—
nem Freunde die Erneuerung ſeines unaban—

derlichen Vorſatzes und dieſer ſchwieg.
Die Sache wurde ins Werk geſetzt, vermit—

telſt großer Verſprechungen und reichlicher
Geſchenke auf eine gerade Bahn gebracht,
und Adolph reiſte zuruck mit der Gewißheit,
in einiger Zeit ſich der volligen Beendigung
der Sache freuen zu konnen.

J J J t
Demungeachtet aber verzog ſie ſich langer,

als er ſich doraeſtellt hatte. Denn ſo betriebſam
man auch dabei war, ſo fehlte es doch zu ſehr

an weſentlichen Belegen, welche die Recht—
maßigkeit der Eheſcheidung hatten ins Licht

ſe
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ſetzen können. Die reichlichen Beſtechungen
von Adolphs Seite, thaten zwar bei ſeinem
Sachwalter das ihrige; aber er war theils
durch die zweckmaßigen Geſetze des Landes,
theils durch die Gerechtigkeitsliebe derer, wel—

che zu Urtheilsſprechern in dieſen Fallen be—
ſtimmt waren, zu ſehr beſchrankt. Adolph
ſowohl.als Aurelie erhielten einige Vorbeſchei—
de, und dennoch konuten ſie beide nicht zum
Zweck kommen.

egg

Wahrend dieſer Zeit hatte Aurelie ſich in
den Gang ihres Schickſals, wie ſie ſich aus-—
druckte, gefunden. Jhre Vertuuthung daß

ihre Mutter anderer Meinung werden wurde,
wenn ſie ihr die Eheſcheidung unter einem

Geſichtspunkte vorſtellte, wodurch ihr Ehr—
geitz einen neuen Reitz erhielte, war gegrun—

det. Sie fuhr zwar fort, ihr dieſe und jene
Einwendungen zu machen, verſicherte ſie aber

J

doch, daß ſie ihre mutterliche Liebe nicht auf—
heben, und daß ſie dahin ſehen wollte, ihren
Vater, der auch nicht mehr ſo erzurnt als an—

fanglich ſey, zu beruhigen. Aurelie wußte
wohl, daß, es Beruhigung Zu—

J ſtimmung ihres Vaters nicht ſo eilig gehen
J wur
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wurde; aber ſie ſuchte ſich doch ſelbſt bei der
Verſicherung ihrer Mutter dadurch zu troſten,
daß wenn nur die Eheſcheidung vorbei ware,

und ſie daun Weilerſteins Gattin wurde, die
Mißhelligkeit ſich beilegen, und ſie die vollige
Verzeihung ihres Vaters wieder erlangen
wurde.

Zu dieſer Vermuthung ſchien ſie jetzt
durch Ferdinands Benehmen gegen ſie beſon

ders berechtigt zu ſeyn. Auf der einen
Seite war zwar ihr Herz und ihre Sinnlich—
tkeit in einer verfanglichern Lage, da er ihr
jetzt eine noch großere Aufmerkſamkeit als ſonſt

bewies, da er ſie offentlich. da und dort hin
begleitete, und fie durch Vergnugungen dieſer

und jener Art zu unterhalten ſuchte; allein
eben dadurch gewann auch auf der anderu
Seite ihre Hofnung an gröoßerer Veſtigkeit

und Starke, ſo wie ihr Wunſch zunahm, bald
uber ihre Hand frei gebieten zu konnen.

Bei dieſen Ausfichten in die Zukunft wur—
de ſie die Seitenblicke weniger gewahr, mit
denen man ſie hie und da betrachtete, und im

Fall, daß ſie ihr zuweilen nicht entgingen,
ſo
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ſo erklarte ſie ſie als Merkmale des Neides,
oder als unbedentende Aeußerungen, welche
bei ihren gegenwartigen Verhaltniſſen unver

meidlich waren. Zur Entſchadigung hielt ſie
ſich dann deſto treuer an die Schwzeicheleien,
mit der man ihr bei alledem entgegen kam,
und fand beſonders in der ſichtbaren Auszeich—

nung, mit welcher ſie der Prinz behandelte,
einen reichlichen Erſatz fur die Entbehrung der

zeugenloſen ehelichen Freuden, welche ſie in
der Zukunft in deſto großerm Maaße zu ge—
nießen gedachte. Freilich hatte ſie von Sei—
ten des Prinzen gegen ſo manche Anfalle auf
ihre Tugend zu kampfen; Aber ſiererhielt ſich
ſtandhaft, wozu theils ihre Grundſatze das

ihrige beitrugen, theils der Gedanke, daß
ſie ihrem Ferdinand eine unverletzte Liebe
ſchuldig ſey.

Nach Maaßgabe der kalten Vernunft ließe

ſich wohl ſo manches uber die Willfahrigkeit
ſagen, mit der ſie die Antrage nnd Einladun—
gen annahm, welche ihr Ferdinand machte:
aber die Hofnung, die ſie nahrte, die ſtarke
Zuneigung zu ihm und die Nahrung, welche
ihre Eitelkeit in den glanzenden Zirfeln erhielt,

hat
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hatten gewiß bei den meiſten, die ſich in
ihrer Lage befunden halten, ahnliche Folgen

gehabt.

So wurde fie, um nur einen Fall anzu—
fuhren, auf Ferdinands und des Prinzen Ver—
langen, zu einem Balle gezogen, wo die Ge—
mahlin des Prinzen ſelbſt gegenwartig war.
Wie glanzend wurde ſie hier empfangen, und
wie auszuichnend von der Prinzeſſin ſelbſt be
handelt. Sie urtterhielt ſich mit ihr am mei—
ſton/ »und:ſchien an ihr ein beſonderes Wohl

gefallen zu inden. Bis zum Anſchein der
Vertraulichkeit ſtieg ihre Unterhaltung mit
ihr; denn ſie trennte ſich bei jeder Gelegen—
heit von der Geſellſchaft der ubrigen und
ſprach: mit: Aurelien. Der genauere Beob
achter mußte freilich in der Unterhaltung
der Prinzeſſin nicht die Abſicht finden, Au—
relien dadurch vor andern auszuzeichnen und
ſie mehr als andere zu beehren; ſondern ſie
ihrem Karakter und ihrer Denkungsart nach

naher kennen zu lernen. Allein wie viele
waren wohl gegenwartig, welche Betrachtun

gen der Art anſtellten? Der erſte Eindruck,
den dieſe Unterhaltung auf andere machte,

war
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war doch gewiß der, daß Aurelie einer ganz
beſondern Gnade gewurdigt werde. Wenig

ſtens machte Aurelie bei ſich ſelbſt dieſen
Schluß, und uberließ ſich! den angenehmen
Vorſtellungen mit unbeſthrankter Freiheit, da
weder Adolph noch Karoline gegenwartig wa

ren, bei deren Anblick ſie doch gewiß nicht
gleichgultig hatte bleiben konnen.

trc  it;
Eben die gnadige Aufmerkſamkeit von

Seiten der Prinzeſſin wann Urſach, Daß ſie
ſich den Erweiſungen der Achtungmit weni—
ger Bedenken uberließ, mit denen ſie der
Prinz beehrten? Sie war nes:Abeſonders,
welche er zum Tanz aufforderte, ſie war
es, um welche er am meiſten beſorgt war,
ihre kleinſten Wunſche zu befriedigen; und
ſo konnte ſie, ohne ihre Meinungen zu hoch
zu ſpannen, ſich zugeſtehen, daß ſie un—
ter den ubrigen allen die meiſte Ehre
genoſſe.

Mittlerweile wurde in Konigshoh die
Sache ihrer Eheſcheidung lebhaft betrie—
ben. Abdolphs Sachwalter that alles, was
er thun konnte; und doch ſchien ihre End—

ſchaft



ſchaft Mdolphs Wunſchen nicht entſpre—
chen zu wollen. Die eibbliche Entſcheidnng

des Furſten war noch das einzige, was
der Sache einen erwunſchten Ausſchlag ge—
ben konnte. Aber ließ ſich dies wohl von
dem edeldenkenden Rudolph erwarten?
Mußte man nicht vielmehr glauben, daß
er auf Ausſohnung dringen, und alle die
vorhandenen Grunde fur die Eheſcheidung
als ungultig erklaren wurde? Man hatte
ja ſchon ſo viele Beweiſe von der Art ſeines
Verfahrens in ahnlichen Fallen, wo die Ver—
anlaſſüngen urigkeich wichtiger waren. Un—
ter dieſen Vorſtellungen wurde ihm die Sache
zur Enffchtldunig vorgelegt.

ntett:
Und doch genehmigte Rudolph die Schei—

dung. Wie ſtaunte man uber die uner—
wartete Beſtatigung; 'wie ſehr wunder—
te man ſich uber dieſen Vorfall, der in
ſeiner Art einzig war! Sollte Rudolph ſich
ſo ganz unbedachtſam ciner Schwache ſchul—
dig machen? Nein! nicht unbedachtſam war
ſeine Verfugung. Er kannte die Ausſchwei—
fungen und den ſinnlichen Hang ſeines
Bruders, und ſahe im voraus, das wenn

er
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er Adolphs Eheſcheidung nicht geſtattete,
und ihn zur Ausſohnüng mit Aurelien brach—

te, die Ruhe und das Gluck ihrer Ehe
durch Konſtantins kLeidenſchaft unaufhor—
lich gekrankt werden wurde. Sonach hielt
er es furs rathſamſte, da beide Theile
die Scheidung wunſchten, ihrem Geſuch zu
willfahren.

Adolph und Aurelie kamen zum letzten
Vorbeſcheid nach Konigshoh. Wer war
glucklicher, als ſie beide, da ſie ſich nun
als vodlllig getrennt betrachten konnten!
Sie feierten den. Tag ghror Trennung mit
einer Freude, die gewiß am Tagt ihrer
Verbindung nicht ſo gleichſtimmig gewe—

ſen war. uüeedb
Ende des erſten Theils.
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